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  Kapitel 1

 

 3. Januar 2020, 14:31 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Als der improvisierte Sprengsatz ohne Vorwarnung zündete, wurden drei der sechs Soldaten, die in der Nähe der Abdul-Wahab-Agha-Klinik am Westrand der Stadt patrouilliert hatten, von Rohrstücken, Glasscherben, Metallkugeln, roten Fellfetzen und Holzschrauben getroffen.

 Die Explosion riss Captain Marcus Battle den Boden unter den Füßen weg, sodass er mit dem Hinterkopf – er trug zum Glück seinen Helm – auf das von Kratern durchzogene Pflaster der Avenue Sultan Suleimans des Prächtigen schlug. Er war kurz benommen und in seinen Ohren klingelte es so laut, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

 Während er in den hellblauen, wolkenlosen Himmel starrte, bildete er sich fast ein, gerade in Kileen zu sein und mit Sylvia im Gras zu liegen. Diese seltsame Vorstellung verschwand allerdings fast so schnell wieder, wie sie gekommen war. Durch den schrillen Ton in seinen Ohren drangen jetzt langsam auch dumpfe Kreischlaute und qualvolle Schreie.

 Er wälzte sich auf die Seite und schaute in die Richtung, wo die verschlissene Plüschfigur Elmo aus der Sesamstraße, in die Luft geflogen war. Zwei seiner Kameraden standen noch und schauten gerade nach dem, was von den anderen drei übrig geblieben war. Plötzlich zuckte der eine krampfartig, warf seinen Kopf in den Nacken, und brach in einem roten Sprühnebel zusammen. Der andere ließ sich daraufhin sofort auf den Bauch fallen und eröffnete augenblicklich das Feuer mit seinem HK416-Gewehr. Er schoss auf mehrere Ziele, während er noch nach dem gegnerischen Schützen suchte, wurde dabei aber zweimal ins linke Bein getroffen.

 Battle, der immer noch nicht ganz klar im Kopf war, drehte sich wieder um und fand sein eigenes HK416. Es lag genau neben ihm, also zog er es näher heran, erhob sich auf ein Knie und fing ebenfalls an zu feuern.

 Er hörte nichts, konnte kaum fokussieren und war sich gar nicht sicher, ob er überhaupt noch lebte oder schon tot war, aber er stand auf und machte sich auf den Weg in die Richtung, aus der die Schüsse kamen. Ein Schuss traf ihn an der Seite seiner Panzerweste, sodass er kurz zurückzuckte und sich vorkam, als habe er einen kräftigen Schlag in die Magengrube abbekommen. Dennoch stieß er vollkommen ungeschützt weiter vor, bis er die dreißig Patronen im Magazin aufgebraucht hatte, und ging dann hinter der Karosserie eines umgekippten und ausgebrannten Pick-ups in Deckung.

 »Battle!«, rief der verwundete Soldat nun, als vorübergehend mal nicht geschossen wurde. Er war hinter einer Leitplanke aus Beton geschützt, wo er sich auf seinem unversehrten Bein hingeschleppt hatte, relativ gut geschützt. »Ich sitze fest und die anderen sind tot! Hau ab und versuche, Hilfe zu holen!«

 Aber Battle verstand ihn nicht, das hochfrequente Klingeln in seinen Ohren dauerte noch an, doch wenigstens sah er allmählich wieder besser. Er wechselte das Magazin und schaute dann vorsichtig durch die Löcher in der Karosserie. Hinter ihm stand ein dreistöckiges Gebäude. Die Fenster waren teilweise oder vollkommen zerbrochen, doch er konnte nicht erkennen, aus welchem davon der Scharfschütze feuerte. Er drehte sich wieder nach seinem Patrouillen-Partner um. Es war nur noch eine Frage von Minuten, bis dieser erschossen werden würde. Er konnte ihn doch nicht einfach so im Stich lassen.

 Während Battle seinen Rücken gegen die Unterseite des Fahrzeugs drückte, sprach er ein kurzes Gebet, dann vollzog er eine Drehung ins Freie, zielte auf das Gebäude und drückte ab. Die kurze Salve sollte ihn schützen, solange er den kurzen Weg zur Eingangstür zurücklegte, der voller Trümmer war. Nachdem er hindurchgelaufen war, fand er sich irgendwann in einem engen Treppenhaus aus Beton wieder, wo es penetrant nach Urin stank.

 Während Battle die erste Stufe hinaufrannte, spürte er, dass das Geländer bebte, und schlussfolgerte deshalb, dass die Schüsse aus einem der oberen Stockwerke kamen. Weil sein Kopf extrem wehtat, kniff er die Augen zusammen und biss die Zähne zusammen. Nachdem er die nächsten Stufen genommen hatte, blieb er kurz stehen, um die Vibration zu erforschen, konnte aber dennoch nicht bestimmen, aus welcher Richtung sie kam.

 In dem Moment, als er ins zweite Obergeschoss steigen wollte, konnte er trotz seiner klingelnden Ohren die kehligen Stimmen von zwei Männern hören, die für ihn unverständlich miteinander diskutierten. Kein Zweifel, sie befanden sich auf dieser Etage.

 Battle presste sich mit dem Rücken an die Wand links neben der Tür und streckte vorsichtig die linke Hand nach dem Griff aus, um sie ganz zu öffnen. In seinem Magazin steckten noch etwa fünfundzwanzig Patronen, schätzte er. Nachdem er tief Luft geholt hatte, drehte er den Knauf, öffnete die Tür, und trat mit auf was auch immer gerichteter Waffe in den Türrahmen.

 Zunächst sah er niemanden. Es war nur ein leerer Flur, dunkel bis auf eine Stelle am anderen Ende des Ganges. In dem Licht am Rande seines Sichtfeldes nahm er allerdings Bewegungen wahr. Es handelte sich dabei um eine offene Tür, die garantiert zu den beiden Männern führte, die auf seinen Kameraden geschossen hatten.

 Sie luden gerade nach – Kalaschnikows vom Typ AK-104, so wie es aussah. Einer von ihnen ging mit einem Feldstecher hin und her. Er zeigte hektisch in irgendeine Richtung und herrschte dabei seinen Gefährten an, der einzelne Patronen in ein Stangenmagazin schob. Dies erklärte die langen Pausen zwischen den Salven. Das Fenster hinter ihnen besaß kein Glas mehr und davor stand ein Kleiderschrank, den sie als Deckung benutzten.

 Battle witterte seine Chance.

 Er atmete noch einmal tief ein und sprintete dann los. Im vollen Lauf brüllte er, so laut er konnte, und feuerte dabei.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Kaum, dass sich der Schussbeobachter zu ihm umdrehte, schlugen Kugeln in dessen Brust ein. Er ließ den Feldstecher fallen und taumelte rückwärts. Battle feuerte weiter, als er die offene Tür erreichte.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Die zweite Salve traf den Hals des Mannes und warf ihn mit Wucht in die Ecke des Zimmers. Battle stürzte hinein, drehte sich im Laufen um und rutschte dann auf den Toten zu. Rechts von ihm kniete noch der Schütze und versuchte gerade hektisch, das Magazin in sein Gewehr zu stecken. Er schaffte es allerdings nicht. Battle hielt den Abzug seines HKs weiterhin gedrückt.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Die Kugeln gingen glatt durch den Körper seines Gegners hindurch, der nun erschauderte und schließlich rücklings umfiel. Battle nahm die Waffe herunter, um direkt auf den Kopf des Syrers zu zielen, und feuerte sicherheitshalber noch ein paar Mal.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Nun vergewisserte er sich, dass sonst niemand mehr in dem Raum war, der seines Erachtens nach der Schlafsaal einer Ärzteschule oder einer nahegelegenen Universität war. Auf dem Boden lag eine Matratze, an einer Seite stand ein Tisch. Der von Schüssen durchlöcherte Kleiderschrank verdeckte weiterhin die untere Hälfte des zerbrochenen Fensters. Er schaute nach rechts, dort hatte jemand etwas auf Arabisch an die Wand gesprüht, wo Einschusslöcher vermuten ließen, dass jemand von draußen das Feuer erwidert hatte.

 Battle drückte seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger zusammen, dann öffnete er den Riemen seines Helmes und das Klingeln ließ langsam nach. Nun hörte er Gegröle von der anderen Straßenseite, widerstand aber dem Impuls, ans Fenster zu treten. Gut möglich, dass dann einer seiner Kameraden versehentlich auf ihn schoss.

 Er fasste sich ins Genick und tastete dort nach seinem Ohrknopf. Als er ihn fand, steckte er ihn ins rechte Ohr und drückte die Sprechtaste seines Funkgeräts. Es funktionierte nicht mehr, also brüllte er einfach hinaus und hoffte dabei, dass seine Stimme weit genug trug.

 »Ich bin's, Battle! Alles sauber! Bedrohung neutralisiert!«

 »Battle, Buck hier. Ich bin verletzt, brauche Hilfe.«

 Buck. Rufus Buck. Er war der andere Überlebende. Die Männer mochten ihn, denn er war ein geborener Anführer. Er stammte aus Texas, genauso wie Battle, der ihn allerdings nicht zu seinen liebsten Soldaten zählte. Buck hielt sich im Gegensatz zu den anderen nicht immer an die Einsatzregeln, sondern legte sie gern mal zu seinen eigenen Gunsten aus. Nichtsdestotrotz war er Amerikaner, ein Kamerad und gerade hilfsbedürftig.

 »Ich bin schon unterwegs!« Nachdem sich Battle vergewissert hatte, dass keine Gefahr mehr von dem Zimmer ausging, kehrte er ins Treppenhaus zurück und schlug sich durch die qualmenden Trümmer zurück nach unten.

 Während er die bröckelige Asphaltstraße überquerte, sah er zum ersten Mal das volle Ausmaß der Zerstörung, die der Sprengsatz in der Plüschfigur angerichtet hatte. Ihm kam unweigerlich die Galle hoch. Er konnte weder Arme von Beinen, geschweige denn die einzelnen Leichen voneinander unterscheiden. Einzig anhand der Namen auf den blutigen Fetzen ihrer Tarnuniformen ließen sie sich noch identifizieren.

 »Sind Sie es?«, fragte Battle nun Buck, einen Sergeant First Class. Er hatte die Unteroffizierslaufbahn eingeschlagen, war NCO der Soldstufe E-7, und tanzte nicht immer nach der Pfeife seiner Vorgesetzten, da diese seiner Meinung nach oft überstürzt handelten.

 »Ich bin's.« Buck lehnte sich an die Leitplanke. »Ich weiß bloß nicht, wie lange noch.«

 Als Battle hinter die Betonkonstruktion trat, sah er, wie schwer der Sergeant tatsächlich verletzt war. Er hatte sich ein Bein direkt über dem Knie abgebunden und alles darunter schien ein einziger blutiger Brei zu sein. Der Fuß stand schief und war unnatürlich verdreht.

 »Sie müssen mir wohl helfen.« Buck war blass und seine Augen wirkten so, als wenn sie sich in den Schädel zurückgezogen hätten. Battle ahnte, dass Buck viel Blut verloren hatte. »Ich wollte Unterstützung rufen, aber es wird wohl niemand kommen, denn unsere Funkverbindung ist abgebrochen.«

 »Ich weiß. Können Sie gehen?«

 »Was glauben Sie denn?«

 »Entschuldigung, das musste ich einfach fragen.« Battle ließ seinen Blick über das Trümmerfeld schweifen. »Ich werde Sie tragen.«

 »Sie werden was?«

 »Wir haben leider keine andere Wahl. Ich werde Sie auf dem Rücken zurück zum Checkpoint tragen. Von dort aus können wir dann Hilfe anfordern.«

 »Der dürfte aber gut und gern eine Stunde entfernt sein.«

 »Mindestens.«

 »Das schaffen Sie niemals. Bis dahin bin ich verblutet.«

 »Dann schlagen Sie doch etwas Besseres vor.«

 »Sie gehen allein und suchen Hilfe, dann kommen Sie mich holen.«

 »Das wird zu lange dauern«, hielt Battle dagegen, »und die Gruppe, von der wir annahmen, sie habe diesen Stadtteil unter Kontrolle, hat es offensichtlich nicht. Sie sind tot, lange bevor ich zurückkehre.«

 Buck streckte einen blutverschmierten Zeigefinger an Battle vorbei aus. »Und wie wäre es damit?«

 Der Captain drehte sich um und entdeckte eine kleine Schubkarre. Sie lag auf der Seite und ihre Ladung Reis befand sich verstreut daneben. Er lief hinüber, stellte sie auf, um zu prüfen, wie stabil das lockere Rad war – es eierte – und fuhr sie dann zu Buck.

 »Einen Moment noch«, sagte er und ging zu den Leichenteilen der Gefallenen hinüber. Nachdem er allen die Hundemarken vom Hals gezogen hatte, legte er ihnen vorsichtig eine der Marken in den Mund und steckte die andere ein.

 »Versuchen wir es«, sagte er nach dieser makabren, aber notwendigen Pflicht. Er hob Buck in die Schubkarre und dieser ließ sein verletztes Bein seitlich heraushängen.

 Der Sergeant löste nun den Riemen seines Helms und warf ihn achtlos auf den Boden. »Also gut.« Er verzog sein Gesicht. »Dann mal los.«

  


  Kapitel 2

 

 15. Oktober 2037, 04:48 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 »Lassen wir die Leichen einfach hier?«, fragte Lola.

 Battle begutachte seine Arbeit, während er die Hände in die Hüften stemmte. »Ja. Wir haben leider keine Zeit, um sie nach draußen zu schleppen und anständig zu begraben.«

 Es waren vier Tote und ausnahmslos unbedeutende Mitglieder, die sich überschätzt hatten. Battle hatte seine 9mm-Sig-Sauer auf denjenigen mit dem Namen McDunnough leer geschossen. Die Männer waren überhaupt nicht dazu gekommen, sich zu wehren. Ihr rangniederes Dasein in der Hierarchie des Kartells hatte ein jähes und grausames Ende gefunden.

 Als Battle in die glasigen und ausdruckslosen Augen eines anderen schaute – Hedgepath, ein Trickbetrüger – fiel ihm ein, dass er vor dem Schießen gar nicht gebetet hatte. Dazu war heute keine Zeit gewesen.

 Nun trat er über den Toten hinweg und kniete nieder. Er nahm seinen Cowboyhut vom Kopf und hielt ihn sich an die Brust.

 »So fern der Osten ist vom Westen«, flüsterte er, »hat er von uns entfernt unsere Vergehen.« Diesen kurzen Sinnspruch wiederholte er auch vor den drei übrigen Leichen.

 »Du betest für sie?«, rief Lola. »Ernsthaft?«

 Sie stand unten in der Arena zwischen dem Kartentisch und der Parkfläche.

 »Ich habe für mich selbst gebetet«, antwortete er. »Für sie käme sowieso jedes Gebet zu spät.« Nachdem er seinen Hut wieder aufgesetzt hatte, hob er die Waffen auf, die keiner der Männer mehr brauchen würde.

 Lola schaute an ihm vorbei auf die Leichen, bevor sie ihren Blick wieder auf ihn richtete. Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust und rieb sich die Oberarme.

 »Ist dir kalt?« Battle nahm die Waffen des letzten Mannes und ging an ihr vorbei, um das Zeug hinten auf den Hummer zu legen.

 Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich frage mich bloß …«

 »Was?« Als sie den Wagen erreichte, wuchtete er die Waffen gerade hinein und schlug die Fahrertür wieder zu.

 »Wie konntest du das nur tun?«

 »Was?«

 Sie starrte ihn fassungslos an, während sie ihre Arme ausbreitete, um auf das Blutbad in der Arena zu verweisen. »Das! Wie hast du es geschafft, vier Männer zu töten, als sei es ein Kinderspiel? Wie ist dir das alles gelungen, was du bei dir zu Hause gemacht hast?«

 »Keine Ahnung.« Er zog seine Schultern hoch. »Ich habe einfach nicht großartig darüber nachgedacht.«

 »Ich habe schon viel krassen Scheiß erlebt«, fuhr sie leiser fort, »und bin einer Menge schlechter Menschen begegnet. Die hatten wirklich grauenvolle Dinge getan und waren von der übelsten Sorte, doch keiner von denen hätte es mit dir aufnehmen können.«

 »Ich war in der Army«, erklärte Battle. »Ich war …«

 Salomon Pico kam nun durch die breite Einfahrt auf der anderen Seite der Arena hinter dem Parkplatz. »Das da hinten ist die Liefereinfahrt«, erklärte er. »Wir kommen ziemlich schnell hier raus. Holen wir unsere Taschen von den Pferden und tun das, woran kein Weg vorbeiführt.«

 »Gut«, erwiderte Battle. »Gehen wir.«

 »Warum nehmen wir denn den da?«, fragte Pico, »und nicht den Kastenwagen? Da passt doch mehr rein und ich könnte mich mit Lola darin verstecken.«

 Battle verdrehte die Augen. »Das hier ist keine Demokratie. Wir nehmen den Hummer, weil wir ihn eben nehmen.«

 Pico runzelte die Stirn. »Man wird ja wohl noch fragen dürfen. Ich dachte, der Kastenwagen sei …«

 Battle brachte ihn mit einem Wink zum Schweigen. »Der Hummer ist gepanzert, der Kastenwagen nicht. Der Hummer hat 'ne Viergangautomatik, der Kastenwagen eine Handschaltung. Der Hummer ist fürs Gelände vorgesehen und hat dementsprechende Reifen. Falls wir einen Platten haben, können wir damit noch dreißig Meilen weiterfahren. Der Kastenwagen hat keine solchen Reifen und kann das nicht.«

 Pico hob resignierend die Hände. »Okay, in Ordnung, verstanden«, murrte er. »Der Hummer ist besser. Ich hab's kapiert.«

 »Lola, steig ein«, verlangte Battle jetzt. »Pico, du zeigst mir, wie wir hier rauskommen. Ich fahre. Wenn wir das Gebäude hinter uns gelassen und die Pferde erreicht haben, übernimmst du das Steuer, während ich mich nach hinten setze. Klar?« Battle nahm hinter dem Lenkrad Platz, und Lola schnallte sich auf der Beifahrerseite des sandgelben Geländewagens an.

 Dieses Modell – auf Englisch kurz HMMWV für »Allzweckradfahrzeug mit hoher Mobilität« und in der Aussprache zu »Humvee« verschmolzen, war das Schlachtross der Army in Syrien. Knapp fünfzig Jahre lang hatten die Militärs der Vereinigten Staaten und einiger ihrer Verbündeten diese Wagen an den gefährlichsten Orten der Welt eingesetzt. Hätte Battle auszurechnen versucht, wie viel Zeit er in ihnen verbracht hatte, wäre er vermutlich auf mehr Stunden als in jedem seiner eigenen Autos gekommen. Es gab keine sichereren Personentransporter, ihre Ausstattung ließ sich den Bedürfnissen der jeweiligen Mission gemäß anpassen, und für Drei- bis Viertonner legten sie ein ordentliches Tempo vor. Die offizielle Höchstgeschwindigkeit betrug siebzig Meilen pro Stunde, doch Battle wusste, dass sie unter günstigen Bedingungen auch noch schneller fahren konnten. Er hoffte allerdings, in allzu naher Zeit nicht auf solche Bedingungen angewiesen zu sein.

 Er langte jetzt mit links nach dem Armaturenbrett, wo sich der Drehanlasser befand. Nachdem er sich die drei Positionen des Schalters angesehen hatte, stellte er ihn auf »Ein«. Daraufhin ging ein Standby-Lämpchen darüber aus und Battle drehte auf »Start«. Als er den Anlasser losließ, schnellte er automatisch auf »Ein« zurück. Nach kurzem Warten, bis die Zündkerzen beheizt waren, sprang der Sechseinhalbliter-Achtzylinder-Turbomotor an.

 Battle drehte sich zu Lola um. »Bereit?«

 »Bereiter geht’s gar nicht.«

 Er stellte jetzt auf Dauerbetrieb und ließ den Wagen auf Pico zurollen, der sich ebenfalls in Bewegung setzte, um zur Einfahrt zurückzukehren.

 Als Nutzfahrzeug bot der Hummer nur wenig Komfort. Trotz des geräumigen Führerhauses fand Battle keine bequemere Sitzhaltung als auf dem schlechtesten Platz in der zweiten Klasse eines Flugzeugs im Pendlerverkehr.

 Er ließ die Bremse schleifen, während er Pico langsam durch die Einfahrt folgte und dann eine leichte Steigung hinunter auf eine Betonrampe zufuhr. Vor einem breiten, verzinkten Rolltor hob Pico seine Arme in die Höhe, um den Wagen anzuhalten. Dann zog er an einer Kette neben dem Tor, das sich nun öffnete, als sie hinaufglitt.

 Als es ganz geöffnet war, winkte er den Hummer hindurch. Battle nahm den Fuß vom Bremspedal und gab Gas. Nachdem er die Arena verlassen hatte, fuhr er hinauf und gelangte auf eine Schotterstraße, die an der Lieferseite des Gebäudes entlangführte.

 »Es dauert noch ein paar Stunden, bis es hell wird«, sagte er und lenkte nach links. Er hielt sich an der Südseite des Komplexes, um dem Highway 36 nicht zu nahe zu kommen. »Wenn ich mich nicht irre, geht die Sonne um null-sieben-dreißig auf.«

 »Also schlagen wir vor dem Sonnenaufgang zu?«, fragte Lola neugierig.

 »Das ist mein Plan«, bestätigte Battle. »So haben wir einen Vorteil.«

 »Wie denn das?«

 »Sie werden uns so nicht kommen sehen. Es gibt nichts Besseres als eine Direktaktion im relativen Schutz der Dunkelheit.«

 »Direktaktion?«

 »Eine Schnelloperation in feindlichem Gebiet.«

 »Es wird also schnell gehen? Haben wir Sawyer dann bald wieder?«

 »Das kann ich dir nicht versprechen«, gestand ihr Battle. »Denn wir wissen ja nicht genau, ob sich dein Sohn auch tatsächlich in ihrer Gewalt befindet.«

 Lola blinzelte gegen die Tränen an, wandte sich ab und starrte hinaus.

 Der Hummer holperte nun mit ausgeschalteten Scheinwerfern über zwei schmale Straßen, die parallel nebeneinander verliefen, und kam wenige Fuß vor drei Pferden zum Stehen, die sie an dem Begrenzungszaun der Flughafenrollbahn angebunden hatten.

 Die Tiere schnaubten und zerrten nervös an ihren Leinen, weil der Wagen so laut war. Durch ihre Unruhe strapazierten sie den ohnehin klapperigen Zaun noch zusätzlich. Battle stellte den Motor hastig ab, damit sie sich entspannten, und stieg aus.

 Pico überquerte jetzt die Fahrbahnen und trottete auf die Pferde zu. »Sollen wir alles mitnehmen?«

 »Jepp.« Battle entfernte die Satteltaschen von seinem Appaloosa. »Das ganze Zeug passt hintendrauf.«

 Lola tat es den Männern gleich, indem sie auch ihre Taschen abnahm. »Und was tun wir mit den Pferden?«, wollte sie wissen. »Lassen wir sie einfach hier?«

 Battle verneinte. Er fuhr mit einer Hand über die Mähne seines Tieres, das daraufhin leise wieherte. »Wir lassen sie laufen.«

 »Was? Warum denn das?«

 »Weil wir sie nicht mehr brauchen«, erklärte Battle, während er das dichte schwarze Fell des Pferdes kraulte. »Wir wissen schließlich nicht, wohin wir müssen und wie lange wir fort sein werden. Lassen wir sie angebunden hier stehen, sterben sie bestimmt.«

 Pico ruderte mit den Armen. »Also lassen wir sie einfach laufen?«

 Battle ließ von dem Appaloosa ab, fuhr herum und baute sich vor seinen Kritikern auf. »Muss ich mich von euch eigentlich ständig hinterfragen lassen?« Er zeigte auf Lola und von ihr aus langsam auf Pico. »Von euch beiden?«

 Die zwei wechselten daraufhin Blicke, doch weder sie noch er gab ihm eine Antwort.

 »Das werde ich mir nämlich nicht bieten lassen.« Battle stemmte die Hände wieder in die Hüften und ballte sie wiederholt zu Fäusten. »Salomon Pico, mir ist klar, dass du dein Leben aufs Spiel gesetzt hast, indem du mit mir geritten bist. Das weiß ich wirklich zu schätzen, auch wenn dir im Grunde nichts anderes übrig geblieben ist. Und Lola, ich kann deine Verzweiflung durchaus nachvollziehen. Du willst deinen Sohn zurückhaben, das verstehe ich. Allerdings müsst ihr beide unbedingt begreifen, dass ihr mich braucht. Es ist garantiert nicht andersherum. Um hier draußen überleben zu können, bin ich auf niemanden von euch angewiesen.«

 Er nahm die Satteltaschen von seinem Pferd herunter. Eine trug er zum Hummer und legte sie hinten auf die offene Ladefläche. »Das war also das letzte Mal, dass ich auf eure Einsprüche eingegangen bin. Ihr tut beide, was ich sage, spielt nach meinen Regeln und folgt meinem Plan, ansonsten müssen sich unsere Wege trennen.«

 Lola schaute ihm verärgert hinterher, während er die zweite Tasche von seinem Pferd holte. Pico starrte vor sich hin murmelnd auf den Boden und trat nach Grasbüscheln.

 Battle packte die Tasche und hievte sie auf eine seiner Schultern. »Sind wir uns einig?«

 Lola nickte. Pico ebenfalls.

 »Ich will hören, dass ihr einverstanden seid«, beharrte Battle. »Ja oder nein?«

 Pico tat gleichgültig. »Ja?«

 »Sollte das eine Frage sein, Salomon Pico?«

 »Nein«, antwortete er. »Es war eine Bestätigung. Ja.«

 »Alles klar«, entgegnete Battle. »Wir laden jetzt fertig auf und lassen anschließend die Pferde frei. Danach fahren wir zum Hauptquartier zurück, denn uns läuft langsam die Zeit davon.«

  


  Kapitel 3

 

 3. Januar 2020, 15:44 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Nicht weniger als zwanzig verschiedene Parteien teilten sich die Macht über die einzelnen Bezirke von Aleppo, der gefährlichsten Stadt in Syrien, falls nicht sogar des gesamten Mittleren Ostens.

 Die hundertfünfzig amerikanischen Soldaten im Kriegseinsatz, zu denen Marineinfanteristen und andere Angehörige der Navy zählten, wusste niemals genau, wer auf ihrer Seite war und wer nicht. Dies schien sich irgendwie von Woche zu Woche zu ändern.

 Eine der Gruppen, die Dschabhat al-Asala wa-'t-Tanmiya, kontrollierte Berichten zufolge den Westen Aleppos in der Nähe der Universität und des Krankenhauses. Dies war eines der größten Stadtgebiete, in dem eine einzelne Vereinigung den Ton angab. Sie erbat sich nun Hilfe beim Patrouillieren einer Zone zwischen dem Checkpoint der Armee und dem der Syrischen Islamischen Front, einer fundamentalistischen Koalition kleinerer Parteien, die sich fortwährend gleichgesinnte Gruppen einverleibte, um ihre Reichweite und Macht auszubauen.

 Battle und seine Männer bildeten das letzte von drei Teams mit der Aufgabe, die Grenzen des Sektors ganztags in drei Schichten auf Schwachstellen hin zu überprüfen. Eine hatten sie versehentlich entdeckt, als die Sprengfalle praktisch unter ihren Füßen explodiert war.

 Jetzt mühte sich Battle damit ab, den einzigen anderen Überlebenden der Patrouille über vier Meilen hinweg zum Checkpoint ihrer Verbündeten zu schleppen. Die Schubkarre hatte genau sieben Minuten gehalten, bevor der vordere Bügel und die Achse gebrochen waren und das Rad abfiel. Bis dahin hatte sie aber zumindest ihren Zweck erfüllt.

 Buck war beileibe kein schmächtiger Kerl, Battle aber auch nicht. Er trug ihn wie ein Feuerwehrmann auf den Schultern, indem er einen Arm um die Oberschenkel und den Rücken des Verletzten geschlungen hatte. So kam Battle allerdings nur sehr langsam voran, zumal er alle zehn Minuten, leidlich gut geschützt hinter stehengelassenen Pkws oder Gebäuderuinen, eine Pause einlegte.

 »Wir sind zu leicht angreifbar«, sagte Buck zwischen zwei Schlucken aus Battles Feldflasche. »Wenn wir auf Widerstand stoßen, können wir abdanken. Jedes Mal, wenn ich eine Burka oder ein Kind mit Rucksack sehe, bekomme ich Schiss.«

 Battle rückte eine behelfsmäßige Schiene zurecht, die Bucks linkes Wadenbein vom Knöchel an aufwärts versteifte. Er schaute dem Sergeant in die Augen. »Wie schlimm sind die Schmerzen momentan?«

 »Fürchterlich. Ich könnte glatt kotzen.«

 »Mehr Morphium darf ich Ihnen leider nicht geben. Phenergan hätte ich aber auch noch. Das hilft vielleicht ein bisschen gegen die Übelkeit und verstärkt die Wirkung des Morphiums.«

 »Woher haben Sie das?« Buck ließ sich von ihm eine runde orangefarbene Tablette auf die Zunge legen, nahm sie in den Mund und würgte sie mit einem weiteren Schluck Wasser hinunter. »In dem Erste-Hilfe-Beutel war nichts mehr.«

 »Ich habe einen eigenen kleinen Vorrat«, erwiderte Battle. »Denn ich spiele immer gern vorausschauend.«

 Daraufhin lachte Buck, musste aber sofort husten. »Spielen nennen Sie das?«

 »Auf die eine oder andere Art ist doch alles ein Spiel, Sergeant.« Battle stand auf und schaute sich in der Umgebung um. »Ich lasse Sie mal eine Minute allein und sehe nach, ob unser weiterer Weg frei ist.«

 Nachdem er sein HK aufgehoben hatte, trat er über ein rostendes Radgestell und ging nach Norden. Es war mittlerweile später Nachmittag, er schwitzte stark, und sie hatten erst ungefähr die Hälfte der Strecke bis zum Checkpoint zurückgelegt. Er nahm ein portables Navigationsgerät heraus, um sich zu orientieren. In Aleppo ging die Sonne immer früh unter; ihm blieben also noch allerhöchstens vierzig Minuten Helligkeit.

 Bis zur Kreuzung der Straßen Handaseh und Kher Eddin Al Asadi, war es nicht weit. Hinter Battle standen die Reste des Universitätsgebäudes der Fakultät für Ingenieurwissenschaften. Den nächsten Block in Richtung Norden nahmen eine Bank und das Al-Rasi-Hospital ein.

 Er wusste, dass sich die Klinik am Rand des Einzugsbereichs der Dschabhat al-Asala wa-'t-Tanmiya befand. Battles letzte Informationen waren allerdings schon einen Monat alt. Jemand anderes könnte es also nun in seiner Gewalt haben. Er durfte es nicht darauf ankommen lassen, dass man ihn, wenn er dort um Hilfe bat, ungefragt niederschoss oder schlimmer noch – gefangen nahm.

 Der Checkpoint lag zwischen dem alten Bahnhof von Aleppo und dem Aziziyah-Plaza am Ostufer des schmalen Flusses Quwaiq in der Nähe des Vergnügungsparks. Die Entfernung betrug ungefähr zweieinhalb Kilometer. Unter idealen Umständen bräuchte er zu Fuß fünfundzwanzig bis dreißig Minuten. Jetzt hatte er zwei Möglichkeiten: Er konnte weiter nach Norden und um einen öffentlichen Park herumgehen, was zwar schneller war, ihm aber bis zum Checkpoint keinerlei Deckung gewährte.

 Folglich war er also besser damit beraten, auf geradem Weg durch die Al Bohtory Street nach Osten zu laufen und dann am Platz Sa'd Allah al-Dschabiri in Richtung Norden abzubiegen. Falls er angegriffen wurde, gab es auf dieser Strecke mehrere Stellen, wo er Unterschlupf finden konnte. So oder so war es vermutlich reine Glückssache.

 Battle drehte sich nach Süden zu Buck um, als es von den Bahnschienen in der Nähe vertraut knatterte … Schüsse aus einem Halbautomatikgewehr.

 Tack! Tack! Tack! Tack! Tack!

 Zwei Schüsse verfehlten seinen Kopf nur knapp, woraufhin er sofort hinter die Ecke eines Gebäudes stürzte, um sich zu schützen.

 »Buck, ich werde beschossen! Alles okay bei Ihnen?«

 Tack! Tack! Tack! Tack! Tack!

 »Alles okay!«

 Tack! Tack! Tack! Tack! Tack!

 Battle packte sein Gewehr fester. Er ging in die Hocke, sodass sein Hintern seine Fersen berührte und sein Gewicht auf den Fußballen lag, während er sich gegen eine Mauer in einer schmalen Gasse presste, die auf die Hauptstraße führte. Er konnte nicht erkennen, woher das Gewehrfeuer kam. Eine weitere Salve pfiff vorüber, wobei zwei Kugeln nur dreißig Zentimeter über seinem Kopf einschlugen, sodass Lehm abplatzte.

 Tack! Tack! Tack! Tack! Tack! Tack! Tack! Tack! Tack! Tack!

 Battle wich weiter in die Gasse zurück. Ihm war bewusst, dass ihn jemand beobachte und dem Schützen mitteilte, wie er sich verhielt. Die Schüsse waren nämlich viel zu akkurat für einen jener blinden Heckenschützen, von denen man normalerweise in dieser Stadt angegriffen wurde.

 Battle hielt sich weiterhin geduckt, während er zu Buck zurückkehrte. Sobald er die Gasse verlassen hatte, hörten die Schüsse auf.

 »Sitzen wir jetzt hier fest?«, fragte der Verletzte, der ganz blass geworden war. Seine Haut wirkte beinahe durchsichtig.

 Der Captain nickte. »Ja, und wir verlieren immer mehr Tageslicht. Ich muss einen anderen Weg für uns suchen.«

  


  Kapitel 4

 

 15. Oktober 2037, 05:09 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Cyrus Skinner blinzelte mehrmals, bis er die Augen ganz öffnete. Eines seiner Beine hing über die Bettkante, weshalb seine Zehen froren. Die Nachttischlampe, die sich dem Bett am nächsten befand, brannte nicht mehr, das hieß, dass der Strom schon wieder ausgefallen war.

 Skinner zog seinen Fuß zurück unter die Decke und drehte sich auf den Rücken. Er starrte im Dunkeln an die Zimmerdecke und seufzte leise, bevor er sich wieder auf den Bauch legte. Seit er Queho in den Südosten geschickt hatte, um mit dem Rancher aufzuräumen, den sie Mad Max nannten, waren über fünfundzwanzig Stunden vergangen.

 Grunzend streckte sich Skinner nach dem Nachttisch aus, um sein Feuerzeug und die Zigaretten an sich zu nehmen, dann wälzte er sich erneut auf den Rücken und setzte sich aufrecht hin, indem er sich auf die Ellbogen aufstützte. Mit dem halbleeren Federkissen im Rücken schüttelte er das Päckchen, bis eine Zigarette herausglitt, steckte sie in seinen Mund und entzündete den Tabak, wobei er mehrmals schmauchte. Schließlich inhalierte er tief und hielt die Luft an. Das vertraute Hochgefühl setzte sofort ein, als das Nikotin in seinen Kreislauf gelangte. Nachdem er durch die Nase ausgeatmet hatte, umwehte ihn der Qualm. Er zog noch einmal am Filter, sodass die glühende Spitze der Kippe zwischen seinen Lippen noch heller glimmte. Es war das einzige Licht im Raum.

 Skinner rieb sich den Dreitagebart am Kinn. Er musste nun eine Entscheidung treffen.

 Keine Frage, Mad Max und die Frau, die er ihnen vorenthielt, stellten ein größeres Problem dar, als er erwartet hatte.

 Skinner war Gebietskapitän, bekleidete also ein Amt, das gewisse Sonderrechte, aber auch Pflichten mit sich brachte. Es bedeutete, dass alle Bosse in seinem Bereich, der sich vom Osten Abilenes nach Midland im Westen und dann Richtung Lubbock sowie Amarillo im Norden erstreckte, ihm Bericht erstatten mussten. Dieses Gebiet lag in einem Dreieck, wo es genauso viele Vögel wie Menschen gab, und war zur Erhaltung der Macht des Kartells strategisch wichtig.

 In den Monaten nach dem Ausbruch der Seuche hatten verfeindete Verbrecherorganisationen einen gegenseitigen Nutzen darin erkannt, ihre Kräfte zu vereinen, und dies auch getan. Das amerikanische Militär, das glimpflich ausgedrückt nicht sonderlich inspiriert gewesen war, hatte ihretwegen schwere Verluste erlitten.

 Statt in einer Zeit, wo man des Todes sowieso überdrüssig war, einen blutigen Krieg gegen die eigenen Bürger zu führen, waren die Reste der US Army und Grenzbehörden gewichen. Sie hatten die Aufsicht über die koalierenden Banden, Drogenhändler und Ex-Sträflinge aufgegeben, und folglich auch ihren Anspruch auf ungefähr zweihundertsiebzigtausend Meilen Land zwischen Louisiana, Oklahoma und New Mexico. Das Kartell hatte nicht lange gebraucht, um weite Kreise zu ziehen, und eine paramilitärische Hierarchie gegründet, um die Menschen, die in der von ihnen annektierten Region lebten, zu kontrollieren und zu unterdrücken.

 Die Führungsebene des Kartells, auf der man sich General schimpfte, wählte die allerschwersten Jungs zur Leitung von vier Schlüsselgebieten aus. Sie erhielten den Titel Captain und suchten sich wiederum Bosse aus. Die Bosse rekrutierten die Schergen, die Schergen belästigten, beraubten, prügelten, folterten, vergewaltigten oder töteten anschließend alle, die sich ihrem Willen nicht beugten. Bisweilen taten sie es aber auch einfach so.

 Unter einer Menge übler Captains war Skinner allerdings der Übelste. Keiner hatte eine niedrigere Toleranzschwelle als er, wenn jemand Spielchen mit ihm spielen wollte. Demnach eignete er sich hervorragend zum Bändigen dessen, was seine Vorgesetzten den Wilden Westen nannten. Solange er die Bosse nach seiner Pfeife tanzen ließ, das Volk klein hielt und dafür sorgte, dass die Beute zu den Generälen in Dallas und Houston gelangte, ließ ihn die Obrigkeit komplett in Ruhe.

 Wegen des unberechenbaren Killers in der Region, der sich seiner Macht entzog, fand Skinner allerdings keine Ruhe. Er setzte sich auf die Bettkante und stellte seine nackten Füße auf den kalten Holzboden des Schlafzimmers, während die Nachttischlampe aufflackerte. Nachdem er die Zigarette in einem vollen Aschenbecher ausgedrückt hatte, zog er eine neue aus der Packung.

 Er steckte sie an – das Papier knisterte – und nahm einen langen Zug, dann reckte er sich und ging durch den Raum zu einem breiten Monitor an der Wand gegenüber vom Bett, dort räusperte er sich. »Computer ein«, sagte er. Der Bildschirm sprang sofort an und das Betriebssystem lud hoch. Er kniff seine Augen zusammen, um sich an die Helligkeit des Geräts zu gewöhnen.

 »Computer, E-Mails öffnen.«

 Auf dem Startbildschirm ging nun das Hauptfenster der Mailsoftware auf. Internet war zwar nicht überall im Gebiet des Kartells vorhanden und die Datenübertragung war sehr langsam, doch damit ließ sich trotzdem arbeiten. Aufgrund der eingesetzten Filter konnte kaum jemand mehr abrufen, als die Generäle erlaubten, wohingegen die Kapitäne allerdings uneingeschränkten Zugang genossen.

 »Neue Nachricht«, fuhr Skinner fort. »Empfänger: die Generäle. Der Betreff lautet …« Er hielt kurz inne. Wie er die E-Mail nennen sollte, wusste er beim besten Willen nicht. Eigentlich wollte er sie aber auch gar nicht versenden.

 »Betreff: Wilder Westen«, beschloss er dann. Der Computer setzte die Adressen der Generäle ein, füllte die Betreffzeile aus und ließ den Cursor dann in der ersten Zeile des leeren Textkästchens blinken.

 Skinner zog noch einmal an seiner Kippe, dann packte er sie mit zwei Fingern und nahm sie aus dem Mund. »Generäle«, begann er. »Ich habe hier im Wilden Westen Schwierigkeiten. Kurzgefasst ist eine entlaufene Diebin auf irgendwelche Ländereien gestoßen, die wir nicht gesichert haben. Wir haben sie dorthin verfolgt, konnten sie aber nicht schnappen. Der Besitzer des Grundstücks tötete daraufhin mehrere unserer Männer und half ihr bei der Flucht.«

 Er schaute sich an, was er bis jetzt diktiert hatte. Es gefiel ihm nicht, also versuchte er etwas anderes.

 »Computer, Live-Chat öffnen«, befahl er. »Generäle anrufen.«

 Das Mail-Fenster ging zu und ein neues Programm startete. Vier Kästchen erschienen jetzt auf dem Desktop. Unten rechts sah Skinner sich selbst mit verzögerten, abgehackten Bewegungen, wobei Qualm von der Zigarette zwischen seinen Lippen aufstieg.

 In den anderen Fenstern leuchtete nun das Wort »Verbinde« auf, als der Computer drei der Generäle zu kontaktieren versuchte. Der Erste, der antwortete, war der von Houston. Sein Kopf erschien in dem Kästchen oben rechts.

 »Skinner?«, fragte er und fuhr sich mit beiden Händen über die Glatze. »Was wollen Sie?«

 Der zweite General meldete sich aus Dallas. Sein digital verzerrtes Gesicht füllte das Kästchen links oben aus. »Skinner? Warum wecken Sie mich?«

 »Ich habe hier ein Problem, das aus der Welt geschafft werden muss«, antwortete der Captain den beiden. Der Verbindungsversuch mit dem dritten General dauerte noch an. Dieser Mann schien offenbar nicht erreichbar zu sein.

 »Und das können Sie nicht allein?«, empörte sich der Kahlköpfige. »Sie meinen nicht zufällig die Zwischenfälle oben in Amarillo, oder? Die Leute dort machen mich rasend.«

 »Nein«, erwiderte Skinner. »Keine Probleme in Amarillo und keine Probleme mit dem Palo Duo Canyon.«

 »Das ist ja mal was Neues«, warf der zweite General ein. Die Auflösung seiner Videoübertragung besserte sich, sodass man die ledrige Haut seines Gesichts und Halses sehen konnte. Er trug kein Hemd. »Um welches Problem handelt es sich dann?«

 Skinner saugte abermals an seiner Zigarette und strich die Glut in einen Aschenbecher neben dem Monitor ab. »Ich versuche, es möglichst kurz zu halten.«

 »Bitte«, entgegnete der Glatzköpfige. »Denn sonst klinke ich mich aus und schlafe weiter.«

 »Wir hatten zwei Diebe hier in Abilene, eine Frau und ihren Sohn, die ursprünglich für uns gearbeitet haben«, erzählte Skinner. »Sie sind allerdings getürmt. Den Jungen fanden wir wieder, doch die Frau schaffte es auf ein Stück Land, das wir noch nicht abgesucht hatten.«

 »Wir wissen von dem Jungen«, sagte der Glatzköpfige daraufhin. »General Roof hat uns von Ihrem Plan erzählt, ihn nach Lubbock zu schicken. Von der Frau hören wir jetzt allerdings zum ersten Mal. Sie haben Sie immer noch nicht geschnappt?«

 »Nein«, bestätigte Skinner. »Noch nicht. Ich rufe aber an, weil …«

 »Moment mal«, unterbrach ihn der General mit der wettergegerbten Haut, während er sich an seinem unrasierten Kinn kratzte. »Warum gibt es überhaupt noch Land, das Sie nicht in Ihrer Gewalt haben? Sind Ihre Bosse nicht schon seit Monaten mit der Sicherung der Region fertig? Ich dachte, sie hätten uns das gemeldet.«

 »Genau«, pflichtete ihm der Kahle bei. »Das hat er. Skinner, Sie haben behauptet, das gesamte noch ausstehende Land in Ihrem Dreieck sei gesichert.«

 »Das dachte ich auch«, erwiderte Skinner. Er schob die Zigarette in den Aschenbecher und drückte sie aus. »Da war aber dieses eine Grundstück, so vierzig, fünfzig Morgen nahe Rising Star, das wir offenbar übersehen haben.«

 Lederhaut kratzte sich nun am Kopf. »Also, worin besteht denn Ihr Problem? Brechen Sie auf und bringen Sie das Land unter Ihre Kontrolle, und die Frau auch.«

 »Das ist eben das Problem.« Skinner schaute auf sein Videobild. Er zog die Schultern zurück und hob sein Kinn an. »Wir waren schon dort. Ich habe eine Truppe dorthin geschickt, um die Frau zurückzuholen und den Mann zu töten, dem das Land gehört, aber er hat meine Männer getötet.«

 »Dann schicken Sie eben noch mehr Männer hin«, legte ihm der Kahle nahe und kratzte sich ebenfalls am Kopf.

 »Auch das habe ich schon getan.«

 Ledergesicht fummelte nun an seinen Schneidezähnen herum und schob einen Finger in die Lücke dazwischen.

 »Und?«

 »Das gleiche Spiel – alle wurden getötet«, erzählte Skinner weiter. »Na ja, jedenfalls vermute ich das. Darum gab ich einem meiner Bosse persönlich den Auftrag, den Kerl auf links zu bügeln. Er nahm etwas mehr als eine Handvoll Männer mit. Sie sind seit gestern unterwegs und ich habe noch nichts von ihnen gehört. Deshalb befürchte ich, dass der Typ sie ebenfalls umgebracht hat.«

 Der Glatzköpfige beugte sich zu seiner Kamera und starrte in das Objektiv. »Ein einziger Mann?«

 Skinner nickte.

 »War das eine Antwort, Skinner?«, fragte er. »Die Übertragung wird ständig unterbrochen. Haben Sie mir eine Antwort gegeben?«

 Lederhaut lachte auf. »Ja, das hat er.«

 Der Kahle klopfte gegen seinen Monitor. »Wer ist dieser Mann?«

 Skinner räusperte sich nervös. »Wir nennen ihn Mad Max.«

 »Mad Max?«

 »Wie aus den Filmen.«

 »Ich weiß, woher der Name stammt.« Der Glatzköpfige wurde nun laut. »Er ist dämlich und Sie sind dämlich. Sie haben wer weiß wie viele Männer wegen einer dahergelaufenen Diebin geopfert und dann rufen Sie uns in aller Herrgottsfrühe an, um sich Rat zu holen.«

 »Ich bitte nicht um Rat.« Skinner schob sein Kinn vor und behielt seinen unerschrockenen Blick bei. »Den brauche ich nicht. Vielmehr wollte ich Sie auf den neuesten Stand der Entwicklungen bringen.«

 Der Kahle verzog sein Gesicht. »Für mich hört sich das aber so an, als ob Sie Rat bräuchten«, grunzte er. »Sie schaffen es nicht, einen einzigen Mann zu beseitigen? Skinner, Sie enttäuschen mich.«

 »Ich kann auch nicht gerade behaupten, erbaut darüber zu sein«, fügte Lederhaut kopfschüttelnd hinzu, dessen Gesicht grobkörnig aussah. »Am besten wetzen Sie diese Scharte schleunigst aus … und sehen Sie zu, dass Sie an diesem Mad Max ein Exempel statuieren.«

 »Verstanden. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald es erledigt ist.« Skinner warf einen Blick auf das leere Kästchen auf dem Desktop. »Geben Sie alles an General Roof weiter?«

 »Wir werden ihm erzählen, wie inkompetent sie mittlerweile sind, falls Sie das meinen«, antwortete der Glatzköpfige, bevor er die Verbindung trennte.

 »Er ist momentan unterwegs nach Lubbock«, ergänzte Lederhaut. »Er sagte, Sie hätten schon alle nötigen Vorkehrungen getroffen.«

 »Das stimmt«, bestätigte Skinner. »Er musste sowieso dorthin, wie ich mir sagen ließ … zur Bestandsaufnahme. Ich dachte, wir könnten eine klare Ansage machen, wenn wir den Jungen dahaben, und alle wissen lassen …«

 Lederhaut legte seine Stirn in Falten und verließ die Unterhaltung ebenfalls, ohne sich noch einmal zu äußern.

 »Computer aus«, sprach Skinner. Dann zog er eine Jeans, Stiefel und ein Langarmshirt an. Nachdem er seinen Hut aufgesetzt hatte, nahm er die Zigaretten und das Feuerzeug vom Nachttisch. Anschließend ging er in die Küche. Noch war der Horizont nicht hellrosa. Draußen vor dem Fenster war alles dunkel. Skinner ahnte, dass ihm ein langer Tag bevorstehen würde. Er brauchte also dringend Kaffee und noch eine Fluppe.

  


  Kapitel 5

 

 3. Januar 2020, 16:27 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Es war dunkel, was Battle vor Buck allerdings relativieren wollte. Deshalb konnten sie ihre Angreifer nur schwer sehen, doch dies beruhte zumindest auf Gegenseitigkeit.

 Nachdem die Schüsse zuerst mit Unterbrechungen gefallen waren, knallte und ratterte es jetzt fast durchgängig. In der Ferne konnte Battle Mündungsfeuer erkennen und der Lärm hallte zwischen den dicht an dicht stehenden Gebäuden wider.

 »Wir sind am Arsch!«, sagte Buck. Er lallte und tat sich schwer, die Augen aufzuhalten. »Ich bin vollkommen hinüber. Mir kommt es so vor, als würde das Leben meinen Körper langsam verlassen.«

 »Das liegt nur an dem Betäubungsmittel«, erklärte ihm Battle. »Sie werden es überleben.«

 »Falls das stimmt«, erwiderte Buck, »werde ich austreten. Mir reicht es endgültig, meinen Kopf für andere hinzuhalten. Ich habe meine eigenen Kämpfe auszutragen.«

 Battle konsultierte das Navigationsgerät in der Hoffnung, eine alternative Strecke zu finden, die ihm bei seinen fünfzehn vorangegangenen Blicken auf den Bildschirm nicht aufgefallen war. »Ihre eigenen Kämpfe? Was soll denn das heißen?«

 »Ich kenne Leute und die kennen wiederum andere Leute. Wenn ich nach Hause komme, nehme ich, was mir zusteht, mehr will ich damit nicht sagen.«

 »Sie reden wirres Zeug«, entgegnete Battle. »Seien Sie endlich still, damit ich überlegen kann, wie wir hier rauskommen können.«

 Die beiden versteckten sich in einer engen Gasse nahe der Ofra Avenue. Trotz des Navigationsgeräts war Battle schon viel zu weit nach Norden gegangen. Womöglich mussten sie jetzt einen offenen Rangierbahnhof im Eiltempo überqueren, um auf direktem Weg nach Osten zum Checkpoint gelangen zu können.

 In der Gasse war es dunkel. Hier fand sie niemand. Sobald sie den Schutz der hohen Mauern der angrenzenden Gebäude verließen, würde das orangefarbene Licht der Bahnhofslampen allerdings direkt auf sie fallen, und das machte sie zur Zielscheibe für jeden Gegner, der auf dieser oder jener Seite der Schiene lauerte.

 »Kennen Sie die Handelsspanne für mexikanisches Crystal Meth?«, fragte Buck nun. »Und für Black-Tar-Heroin? Spottbilliges Zeug. Ich werde meine Abfindung von Vater Staat einstreichen und mir eine Bar kaufen.« So wie es sich anhörte, hatte Buck bereits Wahnvorstellungen. »Ich kaufe eine Bar. Das sind wahre Goldminen. Dort Geld zu waschen ist kinderleicht.«

 »Mann.« Battle hielt sich einen Zeigefinger vor den Mund. »Schnauze jetzt. Ich will nichts mehr davon hören.«

 »Ich werde ein reicher Mann sein, Battle«, fuhr Buck fort. »Im Augenblick kämpfen wir noch in Kriegen anderer Leute. Wenn wir reiche Männer sind, haben wir Handlanger, die unsere Kriege für uns austragen. So läuft's auf der Welt. Alte, reiche Säcke schicken bedauernswerte Jungen in den Krieg. Das ist nie anders gewesen. Im Moment sind wir die Dummen, während sie mit ihren jungen, heißen Bräuten im Bett liegen, Kaviar fressen und Champagner saufen.«

 »Also gut.« Battle packte Buck am Kragen und zog ihn näher an sich heran. »Fresse halten. Darüber können wir uns auch später noch unterhalten. Erst einmal müssen wir hier weg.«

 Buck kicherte in sich hinein und äffte den Captain nach, indem er sich seinerseits einen Finger vor den Mund hielt. Battle schnaubte genervt. »Machen Sie doch, was Sie wollen, Mann.«

 Er schaute wieder auf das Navigationsgerät. Es gab offenbar keinen anderen Weg. Er durfte nicht bis zum Tagesanbruch warten. Buck würde nicht so lange durchhalten. Bereits jetzt könnte es zu spät für ihn sein, doch Battle wollte nicht aufgeben. Sie mussten die Schienen überqueren. Eine andere Wahl hatten sie nicht.

 Darum half er Buck hoch, nahm ihn auf den Rücken und trat vorsichtig aus der Gasse. Für den Fall, dass sie beschossen werden würden, konnte er nichts weiter tun als laufen. Schon rannte er über die Ofra Avenue und der Kinda Street nach Osten, die am Rangierbahnhof endete. In der Sackgasse, wo das Licht der orangefarbenen Lampen, die hoch über den Schienen aufragten, zum Glück nicht einfiel, blieb Battle kurz stehen. Ein hoher Drahtzaun trennte die beiden von dem Gelände.

 Nachdem Battle Buck und sein Gewehr abgelegt hatte, nahm er sein Halstuch ab und wickelte es um eine der Maschen am Fuß eines Zaunpfostens. Dann ging er auf den Kniepolstern seiner Hose nieder, nahm eine Drahtschere aus einer seiner Westentaschen und setzte damit an der umwickelten Stelle an. Als er spürte, wie der Draht nachgab, nahm er das Tuch weg und hebelte an dem halb durchtrennten Stück herum. Nach mehrmaligem Ziehen und Ruckeln ging es endgültig kaputt. Diesen Vorgang wiederholte er noch fünfmal.

 »Warum wickeln Sie das Tuch darum?«, wunderte sich Buck.

 »Um keinen Lärm zu verursachen«, erklärte ihm Battle. »Wir wissen schließlich nicht, wo sich unser Gegner befindet.«

 Nun lachte Buck mit weit aufgerissenen Augen. »Er ist überall.«

 Battle kappte die Zaunmaschen von unten nach oben und bog dann den Draht um, bis die Öffnung hoch genug war, um gemeinsam darunter hindurchkriechen zu können. Er tat es zuerst, wobei er auf seinen Ellbogen und Knie rutschte.

 »Kommen Sie«, flüsterte er Buck zu. »Legen Sie sich auf den Bauch, ich ziehe Sie durch.«

 Überraschenderweise ließ sich Buck nicht noch einmal auffordern, sondern robbte bis dicht an die Öffnung heran. Dort streckte er eine Hand unter dem Zaun durch, damit Battle ihn zu fassen bekam.

 »Nehmen Sie es und stecken Sie es sich in Ihren Mund.«

 »Vergessen Sie es.«

 »Tun Sie es. Das ist ein Befehl.«

 Buck ließ sich das Tuch geben und tat wie geheißen. Er behielt es zwischen seinen Zähnen, während er sich anders hinlegte, und streckte dann wieder die Hände aus.

 »Nicht so.« Battle setzte sich aufrecht hin und drückte seine Füße gegen den Zaunpfosten. Während er sich seitwärts beugte, griff er unter dem Zaun hindurch und packte Buck an den Schulterteilen seiner Weste. »Das wird Ihrem Bein gehörig wehtun, also beißen Sie besser auf den Stoff.«

 Buck schüttelte unwillig den Kopf, doch Battle zog bereits kräftig, um ihn durch die Öffnung zu bewegen. Der Verletzte konnte ihm praktisch in keiner Weise helfen und der Captain war sowieso schon erschöpft, nachdem er ihn so weit getragen hatte. Er musste zum Kraftschöpfen tief in sich gehen, um den Sergeant überhaupt bewegen zu können. Während dieser vor Schmerz gegen seinen Knebel anbrüllte, was zum Glück nicht allzu laut war, gelang es Battle, ihn auf seine Seite zu ziehen.

 Sobald Buck dort lag, wälzte sich Battle erschöpft auf den Rücken. Seine Brust ging hektisch auf und nieder, seine Arme und sein Kreuz waren vor Anstrengung ganz verspannt. Er atmete tief durch die Nase ein und bemühte sich, dabei leise zu bleiben.

 Buck wimmerte neben ihm, bis Battle das Tuch aus seinem Mund zog, dann fluchte er über ihn, seine Verletzungen und Gott. »Dagegen, was Sie mir angetan haben, hilft kein Morphium auf der Welt.«

 »Es tut mir leid«, erwiderte Battle, während er zum sternenklaren Himmel hinaufschaute. »Doch ich musste Sie ja irgendwie hindurchbekommen.«

 Der Sergeant hob eine zittrige Hand und quittierte das Gesagte, indem er mit einem Finger salutierte. Dann zischte er mit zusammengebissenen Zähnen.

 Battle blickte über die Schienen auf dem Gelände unter ihnen. Direkt vor Buck und ihm befand sich eine steile Böschung. Durch die Mulde führten vier Gleise und auf zwei von ihnen standen Waggons. Auf der anderen Seite gab es noch eine Abstellhalle, wohinter wiederum ein steiler Hang zu einem weiteren Zaun hinaufführte.

 Darüber hinaus erkannte Battle allerdings nicht sonderlich viel, da es zu dunkel war. Er erinnerte sich an die hohen Gebäudereihen, die sich hinter ihnen erstreckten. Gegenüber brannten mehrere Lichter, woraus er schlussfolgerte, dass sich dort ebenfalls Gebäude befanden. Die Bedrohung, die davon ausging, erachtete er im Verhältnis zu dem, was sie bereits hinter sich hatten und von den Schienen auf dem offenen Gelände erwarten mussten, als wesentlich geringer. Wenn sie die Mulde durchquert und den Zaun auf der anderen Seite überwunden hatten, waren sie nur noch wenige Hundert Yards vom Checkpoint entfernt, wo sie sich in Sicherheit wähnen konnten. Battle bedauerte es, keinen der XM25-Werfer seiner toten Kameraden mitgenommen zu haben. Das war ein taktischer Fehler gewesen.

 Die Bezeichnung XM25 stand für eine Präzisionswaffe, die bis zu fünfundzwanzig lasergesteuerte Granaten abfeuern konnte. Battle hätte sie einfach auf die mutmaßlichen Ziele in der Finsternis richten können und sie trotzdem ganz genau erfasst. Selbst wenn man damit verfehlte, explodierten die Granaten innerhalb der vorgegebenen Distanz. Trotz ihres relativ hohen Gewichts erhielt jede Patrouille, die darauf bestand, einen XM25 als Notlösung. Battle ärgerte sich, als er darüber nachdachte, wie er mit einem verwundeten Soldaten, einer Nebenwaffe sowie einem HK416 entwischen sollte. Er gelangte daraufhin zu einem unangenehmen Schluss.

 »Ich schätze, Sie müssen von jetzt an selbst gehen«, sagte er, nachdem er Buck an die Schulter gefasst hatte.

 Der Sergeant lachte hustend. »Sehr witzig.«

 »Ich meine es ernst. Ich kann Sie nicht tragen und gleichzeitig das Feuer erwidern. Sie hinzulegen und dann in Defensivstellung zu gehen, würde viel zu lange dauern. Das würde nicht funktionieren, egal, ob ich sie auf eine oder beide Schultern nehmen würde. Sie müssen gehen.«

 »Und wie bitteschön soll ich das tun? Mir bleibt ja kaum Kraft zum Luftholen.«

 »Dass sie einen flachen Puls haben, liegt an dem Morphium und Phenergan, nicht zu vergessen an Ihrem Blutverlust. Sie werden aber nicht sterben.«

 »Würde ich nicht sterben«, gab Buck zurück, »hätten Sie es bestimmt nicht so eilig, uns von hier wegzubringen. Sie wären vorhin einfach in dieser Gasse geblieben, um abzuwarten, bis es hell wird.«

 Buck hatte natürlich recht, obwohl Battle das nicht zugeben wollte. »Das stimmt nicht. Je länger wir hierbleiben, desto leichter angreifbar sind wir. Tageslicht ist für uns nicht unbedingt von Vorteil. Schon vergessen, dass wir im Hellen angegriffen worden sind?«

 Der Sergeant seufzte. »Und wie sollen wir das schaffen?«

 »Mit einer Gehhilfe. Sie legen einen Arm über meine Schultern und ich halte Ihre Hand fest. So können Sie meinen Körper als Stütze nutzen. Sie sollten Ihr verletztes Bein möglichst nicht belasten. Ich werde meinen anderen Arm um Ihren Rücken schlingen. Auf diese Weise kann ich mein Gewehr trotzdem halten. Falls wir unter Beschuss geraten, lasse ich sie sofort los und verteidige uns.«

 »Ich weiß zwar nicht, ob …«

 »Sie haben keine andere Möglichkeit. Wir werden es genauso machen, fertig. Nehmen Sie bitte meine Zweitwaffe, dann können wir gemeinsam zurückschießen.«

 Buck schimpfte und biss wieder die Zähne zusammen. »Na gut. Packen wir’s an.«


  Kapitel 6

 

 15. Oktober 2037, 05:57 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Battle stand auf der Ladefläche des Hummers und trat auf der Stelle, um nicht aus dem Gleichgewicht zu geraten, während Pico in Richtung Innenstadt fuhr. Er hielt sein Prairie-Panther-Gewehr im Anschlag. Zuerst hatte er die Browning in Erwägung gezogen, sich aber schließlich eines Besseren besonnen. Inspector, wie er die Halbautomatikwaffe vom Kaliber .223 nannte, war auf weite Entfernungen hin einfach deutlich überlegen. 

 Er rückte seinen Hut zurecht, als Pico nach einer Kurve beschleunigte. Battle hoffte, dass die Kopfbedeckung ihren Widersachern Respekt abfordern würde. Sie sollten ihn nämlich für einen Kartellboss halten, bis es zu spät war. Währenddessen konnte er anlegen, auf sie zielen und feuern.

 Pico fuhr im Grunde blind, denn die Scheinwerfer des Geländewagens waren ausgeschaltet. Heimlicher konnte man sich in einem wuchtigen Panzerfahrzeug nicht fortbewegen.

 Battle behielt den Weg vor ihnen im Blick, indem er sich die ganze Zeit von links nach rechts drehte und mit vorgehaltener Waffe in die Abzweigungen zielte. Bis zum Sonnenaufgang blieben ihnen immer noch etwa anderthalb Stunden. Die Straßen waren leer. Häuser und andere Bauten lagen größtenteils im Dunkeln.

 Die Luft war kalt und der Fahrtwind brauste an Battle vorüber. Seine Ohren taten weh, und ihm lief die Nase, aber er ignorierte beides.

 Pico wechselte nun von der Fourth Street in die Walnut Street und Battle erkannte endlich wieder, wo sie waren. Er erinnerte sich an die breite Straße, die alten Gebäude und an die grüne Markise vor dem Baumarkt Bible. Über ihnen flackerte eine einzelne Straßenlaterne.

 »Battle.« Pico war nun ausgestiegen, während der Motor des Hummers weiterlief. »Was jetzt?«

 Battle schaute hinunter und reichte ihm sein Gewehr, dann nahm er einen Rucksack zwischen den Sachen hervor, die verstreut auf der offenen Ladefläche lagen, und setzte ihn auf. Nachdem er abgestiegen war, ließ er sich die Waffe zurückgeben.

 Schließlich zeigte er auf das Postamt. »Was ist das dort drüben?«

 Pico zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, da drin werden eine Menge Waffen und anderer Kram gelagert. Früher war es eine Post.«

 »Es war?« Battle ging auf den Mittelstreifen der Straße zu. »Du meinst, jetzt ist es eine Waffenkammer?«

 »Wenn mich nicht alles täuscht«, erwiderte Pico. »Ich bin niemals reingegangen und weiß es deshalb nicht ganz genau. Allerdings habe ich andere davon reden hören.«

 »Ist gerade jemand in dem Hauptquartier?« Battle zog die Gurte des Rucksacks straffer und drehte sich zum Gehsteig vor dem alten Baumarkt um.

 »Es sollte eigentlich niemand da sein«, antwortete Pico.

 Lola kam nun hinter dem Heck des Hummers hervor. »Sawyer könnte da drin sein.« Sie hatte ihre Hände in die Hosentaschen gesteckt und die Schultern hochgezogen. Ihre Zähne klapperten. »Dass die meinen Sohn dort gefangen halten, ist doch möglich, oder?«

 »Keine Ahnung. Ich muss wohl reingehen, um das herauszufinden.« Battle trat vor die gläserne Eingangstür, dann holte er mit dem Griff seines Gewehrs aus und rammte es gegen die Scheibe. Sie zerbrach, woraufhin er mit dem Kolben der Waffe am Rahmen entlangfuhr, um die hängen gebliebenen Scherben zu entfernen.

 »Das war aber ziemlich laut«, meinte Pico. »Wolltest du sie nicht eigentlich überraschen?«

 Battle drehte sich zu ihm um und zuckte mit den Achseln, dann trat er durch den Rahmen und verschwand in der Dunkelheit.

 Nachdem er den Restlichtverstärker eingeschaltet hatte, der auf seinem Gewehr montiert war, schaute er hindurch, während er sich behutsam über die Ladenfläche bewegte. Als er auf einer Seite des Raums gegen einen Tisch stieß, ging er auf die andere zu, wobei er an einer Theke vorbeikam. An der Wand gegenüber gab es eine Tür, die abgesperrt war. Er ging zurück, nahm Anlauf und trat dann neben dem Schloss dagegen, sodass der Riegel aus der Halterung brach. Sie flog auf, prallte gegen die Wand dahinter und traf Battle beinahe, als er sich in den Flur schob, den sie freigegeben hatte. Links befand sich noch eine weitere Tür und am anderen Ende ein Nebenausgang. Er stellte sich vor die Tür und drückte die Klinke vorsichtig hinunter. Sie war nicht verschlossen. Nachdem er sie geöffnet hatte, betrat er ein Büro. Er schaute in alle Schränke, eine Toilette und ein Lagerregal. Hier gab es offenbar nichts zu holen.

 Gerade als er das Zimmer wieder verlassen wollte, überlegte er es sich anders. Es handelte sich um ein Privatbüro in einem Hauptquartier des Kartells, also mussten irgendwelche verwertbaren Informationen hier herumliegen. Er ging mit großen Schritten zu dem Schreibtisch zurück und lehnte sein Gewehr dagegen. Als er sich hinsetzte, stieß sein Rucksack gegen die Sessellehne. Auf dem Tisch lag ein Stoß Papiere und in einer der Schubladen fand er ein Tablet.

 Battle erhob sich kurz, setzte den Rucksack ab und ließ sich dann wieder nieder. Er öffnete einen Reißverschluss, um die Blätter und den Computer hineinzustecken, wozu er allerdings erst vier Granaten herausnehmen musste.

 Danach machte er den Rucksack zu, setzte ihn wieder auf und hängte sich sein Gewehr um. So konnte er jeweils zwei Granaten in die Hände nehmen. Als er die Bürotür erreichte, drehte er sich um, zog den Zündstift mit den Zähnen aus einer davon und warf sie auf den Tisch. Jetzt hatte er noch fünf Sekunden Zeit.

 Er hastete durch den Flur zu der anderen Tür, entsicherte noch eine Granate und ließ sie über den Boden rollen. Schließlich lief er in den Hauptraum zurück, zog den Stift der dritten Granate und warf sie in dem Moment, als die erste in dem Büro explodierte.

 Battle setzte solche Granaten vom Typ MK3A2 öfter ein, es waren Sprenggranaten. Diese waren im Gegensatz zu Splittergranaten dafür vorgesehen, Mauern zu durchbrechen oder sie ganz einzureißen. Sie erzeugten wesentlich höheren Überdruck, weshalb sie sich besonders gut zur Verwendung in Gebäuden oder Bunkern eigneten. Die bei der Explosion entstehende Stoßwelle sprengte Hindernisse, deren Trümmer dann alles innerhalb ihres Wirkungskreises zerfetzten.

 Als sich die acht Unzen TNT entzündeten und das Büro verheerten, drohte Battle, sein Gleichgewicht zu verlieren. Auf dem Weg zum Eingang des Marktes fiel er fast hin. Als die zweite Granate explodierte, flogen Bruchstücke in den Hauptraum hinein, und Battle sprang durch den leeren Rahmen der Tür.

 Dann fuhr er herum und entfernte den Stift der vierten Granate. Während eines lautlosen Countdowns warf er sie in das Gebäude hinein. »Lauft!«, rief er Lola und Pico zu, obwohl sie, was er gar nicht bemerkt hatte, schon nach der ersten Explosion zu dem Zaun des Postamtes auf der anderen Straßenseite gerannt waren.

 Battle befand sich mitten auf der Fahrbahn, als die letzten zwei Granaten das Hauptquartier verwüsteten. Er warf einen Blick nach hinten und schloss dann sogleich zu den beiden anderen auf. Der Hummer rappelte aufgrund der Erschütterung.

 Lola packte nun einen von Battles Armen. »War Sawyer nicht dort drin?«

 Er hustete, weil sein Rachen plötzlich verschleimt war. »Wenn er drin gewesen wäre, hätte ich die Bude bestimmt nicht gesprengt.«

 »Das war aber jetzt ein überdeutlicher Weckruf«, meinte Pico. »Du willst sie wohl zum Spielen rauslocken, was?«

 »Nein, wir bleiben nicht hier.« Battle ging zur anderen Straßenseite, wobei er Pico und Lola hinter sich herwinkte. Dicker, grauer Rauch quoll aus dem Eingang des Baumarktes und durch sein in die Jahre gekommenes Flachdach. Battle streifte den Rucksack ab, legte ihn auf die Ladefläche des Geländewagens und stieg ein, dann hielt er Inspector am Lauf fest und überprüfte es auf Schäden.

 »Verschwinden wir lieber von hier«, sagte er. »Pico, du fährst.«

 »Wohin?«

 »Wer ist hier der Oberboss?«

 »Der Captain?«

 »Egal, Captain oder Boss. Wer ist es?«

 »Er heißt Cyrus Skinner«, erzählte Pico, während er die Fahrertür öffnete. »Aber ich denke nicht …«

 »Weißt du, wo er wohnt?«

 »Ja, aber …«

 »Dann fahr los.«

  

 ***

  

 Cyrus Skinner hörte mehrere Explosionen und spürte, wie das Wasserglas in seiner Hand vibrierte. Er ließ es fallen, als er auf die Vorderterrasse seines Hauses stürzte. In der Ferne – mehrere Blocks weit entfernt – stiegen dünne Säulen aus grauem Qualm empor, während darunter schwach eine Straßenlaterne flackerte.

 Er verkrampfte sich und stampfte mit einem Fuß auf die Holzbohlen der Veranda. »Verdammte Schei…«

 »Captain Skinner«, rief Tom Horn, der nebenan wohnte. Er stand ebenfalls auf der Vorderterrasse seines Hauses. Über einer Cargo-Hose trug er ein ausgebleichtes Pink-Floyd-T-Shirt und einen braunen Hut, der ihn als Kartellboss auswies. In einer Hand hielt er eine Kaffeetasse. »Glauben Sie, das war das Hauptquartier?«

 »Das war es«, antwortete Skinner schief grinsend. »Trommele sofort deine Leute zusammen, wir treffen uns dort, und beeile dich. Falls du unterwegs noch anderen begegnest, sag ihnen, sie sollen das Gleiche tun.«

 Horn ging sofort in sein Haus zurück. Skinner schlug gegen einen der Holzträger, der das niedrige Vordach stützte. Mit einem weiteren Schlag fluchte er auf Mad Max.

 Als er in seine Küche zurückkehrte, nahm er seine Browning zur Hand. Er vergewisserte sich, dass der Revolver vollständig geladen war, und steckte ihn in ein Hüftholster an seinem Gürtel.

 Beim Verlassen des Hauses durch die Hintertür sah er, dass sein Pferd an dem Holzzaun knabberte, wo er es festgebunden hatte. Es sog geräuschvoll Luft ein, während es sich in einem der oberen Bretter verbiss und daran zerrte.

 »Sofort aufhören.« Skinner zog an dem Karabiner der Zügel unter dem Hals des Tieres und zog es vom Zaun weg. »Sonst verschluckst du noch einen Splitter und verreckst daran.« Nachdem er die Browning in ein Futteral an seinem dicken Ledersattel geschoben hatte, steckte er einen Fuß in den Steigbügel und saß auf. Während er sich mit einer Hand am Knauf festhielt, wickelte er die Zügel um die andere.

 »Hüh!«, rief er und gab dem Pferd die Sporen. »Komm schon, auf geht's.«

 Es trabte vor das Haus und wurde dann schneller. Nachbarn ließen sich blicken und zeigten auf den verwehenden Rauch. Skinners Pferd setzte gerade zum Galopp an, als er die Zügel zog, um mitten auf der Straße stehen zu bleiben.

 Er rieb sich die Augen, weil er nicht genau sehen konnte, was da auf ihn zukam. Es war noch dunkel, weshalb er nur vage Umrisse eines Fahrzeugs erkennen konnte. Das Motorengeräusch konnte man allerdings nicht verkennen. Es war ein Hummer, der sich ohne Licht näherte.

 Er streckte sich nach dem Futteral aus, entschied sich aber schließlich gegen den Gebrauch der Schusswaffe. Wenn er jetzt feuerte, vergeudete er nur wertvolle Munition. Darum führte er das Pferd zum Straßenrand, hielt vor einem baufälligen Haus an und sprang ab. Im Vorgarten stand eine verrostete Schaukel, wo er das Tier festband, bevor er sein Gewehr zog und dahinter niederkauerte.

 Während der Geländewagen näherkam, ging ein Licht in dem Haus an und ein Mann trat nur in Unterwäsche gekleidet durch die Fliegengittertür am Eingang. Er gehörte nicht zum Kartell.

 Skinner verharrte am Boden, um nicht gesehen zu werden. Er ging nun noch tiefer in die Hocke und beugte sich nach vorn auf die Knie, wobei er darauf achtete, keinen Ton von sich zu geben.

 Auf der Straße vor dem Haus wurde der Hummer nun langsamer. Skinner betrachtete ihn genau. Abgesehen von dem Fahrer konnte er einen bewaffneten Mann erkennen, der auf der Ladefläche stand und einen dunklen Cowboyhut trug. Das Gesicht konnte er allerdings niemandem zuordnen, jedenfalls nicht in dem unzureichenden Umgebungslicht, das der Mond abstrahlte.

 »Hey!«, rief der Mann auf dem Wagen. Skinner duckte sich noch tiefer. »Wissen Sie, wo Cyrus Skinner wohnt? Es soll angeblich in dieser Straße sein.«

 Der Captain warf einen Blick auf den Unterwäscheträger. Dieser zögerte kurz, bevor er seinen linken Arm ausstreckte, um ihm den Weg zu zeigen. »Fünf Häuser weiter. Er hat eine überdachte Holzveranda.«

 »Danke.« Der Mann auf der Ladefläche klopfte auf das Dach des Führerhauses, woraufhin der Hummer weiterfuhr. 

 Skinner stand jetzt auf, während er die Flinte beidhändig festhielt. »Psst«, zischte er dem Mann zu. »Sie da.«

 Der Nachbar drehte sich mit verwirrter Miene zu ihm um, bevor es ihm wie Schuppen von den Augen zu fallen schien. Er fing an, wild herumzufuchteln und zu stammeln.

 Skinner hielt seine Waffe auf Hüfthöhe, um sie vor dem Unterwäscheträger zu verbergen. Er blieb still stehen, während sich dieser in Entschuldigungen und anderem nervösen Geplapper erging. Mitten in Satz drückte der Captain ab und der Mann brach tot zusammen.

 Skinner drehte sich jetzt nach links, wo etwas rot aufleuchtete – die schwachen Bremsleuchten des Hummers. Er war genau vor seinem Haus stehen geblieben. Der Captain ließ von seinem Pferd ab und lief auf den Wagen zu, wobei er weiterhin im kniehohen Gras und den Büschen am Straßenrand blieb. 

 Andere Anlieger kamen jetzt unter ihren Vorbauten heraus und verließen ihre Gärten, um zu dem Hummer zu gehen. Skinner konnte die Kartellmitglieder nicht von den Normalbürgern unterscheiden. Insgesamt waren es ungefähr ein Dutzend Personen. 

 Zwei Häuser neben seinem eigenen blieb er stehen und duckte sich erneut, um die Menge noch einmal genau ins Auge zu fassen. Es befand sich niemand aus dem Kartell dabei. Alle waren unbewaffnet und keiner trug einen Hut. Sie taten nichts weiter, als mit verwirrten Blicken neben dem Geländewagen an der Straße herumzustehen.

 Der Mann auf der Ladefläche sprang nun herunter. Er drehte sich sofort wieder um und hob eine Waffe hoch, die größer war als ein Gewehr, aber Skinner kannte dieses Fabrikat nicht.

 »Sie treten besser alle zurück«, rief der Mann den Neugierigen zu, dann wuchtete er das Gerät auf eine seiner Schultern. Anhand seines Schattens sah man nun, wie kräftig, groß und muskulös er war.

 Skinner nahm sein Gewehr hoch und hielt es schussbereit. Er wusste, dass sich die Browning schlecht für solche Entfernungen eignete, wollte aber nicht zulassen, dass jemand auf sein Haus feuerte.

 Genau in dem Moment, als er den Fremden anvisiert hatte und abdrückte, wurde er von gleißendem Licht geblendet und hörte einen lauten Knall.

 Er konnte nicht einschätzen, ob er getroffen hatte. Stattdessen starrte er wie gebannt auf das Feuer, das schlagartig in seinem Haus ausgebrochen war.

 Er machte große Augen und atmete hektisch, dann erhob er sich und rannte auf den Hummer zu. Der Mann bemerkte ihn nicht, also würde er ihn überraschen können.

 Plötzlich drang ein markerschütternder Schrei aus der Menge. Skinner schaute instinktiv nach rechts. Seine Nachbarn standen jetzt rings um eine Person herum, die am Boden lag. Eine Frau hielt sie und schluchzte und heulte dabei. Eine zweite Frau versuchte, sie zu beruhigen. Andere drehten sich zu Skinner um und zeigten auf ihn.

 Der Wagen fuhr schon weiter und beschleunigte. Skinner blieb stehen und schoss erneut, dieses Mal auf den Mann, der auf der Ladefläche stand.

 »Sie haben ihn umgebracht!«, kreischte die weinende Frau. Die Leute gingen auseinander, woraufhin Skinner ihr Gesicht sehen konnte. Auch in der Dunkelheit konnte er erkennen, dass sie außer sich war. »Sie haben meinen Mann erschossen. Warum? Ich …«

 Skinner richtete seine Flinte auf ihren Kopf und feuerte. Der Knall brachte sie sofort zum Schweigen und schlug auch den Rest der Menge in die Flucht.

 Dann sah er, was er angerichtet hatte. Stolz darauf war er bestimmt nicht. Wenngleich er sie nicht hatte töten wollen, war er so klug, niemanden am Leben zu lassen, der einen Groll gegen ihn hegte. Dies könnte sich nämlich irgendwann unweigerlich rächen.

 Der Wunsch nach Vergeltung, das wusste er, war eine starke Triebfeder. Sie nötigte auch gute Menschen zu bösen Taten und böse Menschen zu noch schlimmeren.

 In der Nähe seines brennenden Hauses war die Luft nun nicht mehr kalt. Sie wehte ihm heiß gegen den Hals. Er wandte sich den Flammen zu.

 Das Feuer verzehrte das Gebäude, es knackte und knisterte, während es die Holzrahmen auflöste. Er hatte den Mann auf der Ladefläche des Hummers zwar nicht erkannt, wusste aber trotzdem, wer es war.

 »Captain Skinner«, rief jemand von links.

 Als er sich in die Richtung umdrehte, war er drauf und dran, wieder abzudrücken. Tom Horn, der Kartellboss, hatte ihn gerufen. Jetzt lief er auf Skinner zu und hinter ihm waren ein halbes Dutzend seiner Männer. Der Captain nahm die Browning herunter und hielt sie mit einer Hand an der Stelle, wo sich der Kolben ans Patronenlager fügte.

 »Warum dauerte das so lange, verdammt?«, fragte Skinner, als Horn nahe genug war, um ihn trotz des prasselnden Feuers hören zu können.

 »Ich habe getan, was Sie verlangt haben«, antwortete Horn außer Atem. »Ich habe ein paar Männer zusammengetrommelt.« Er wies nickend auf das Gebäude. »Was ist passiert?«

 »Mad Max.«

 »Der aus Rising Star?« Horn zupfte an seinem braunen Cowboyhut. »Der Typ, der die Frau beschützt?«

 »Genau den meine ich«, bestätigte Skinner. Er nahm eine Zigarette aus einer seiner Taschen. Nachdem er sie angesteckt hatte, schürzte er die Lippen. »Ist dir unterwegs ein Hummer aufgefallen?«

 Horn schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich habe ihn gehört, glaube ich. Muss von der Straße abgebogen sein.«

 Skinner nahm die Zigarette aus dem Mund und atmete den Rauch langsam aus. Er schloss die Augen und hörte dabei zu, wie sein Haus abbrannte.

 »Sie wirken so gelassen«, meinte Horn. »Ich meine, macht Sie das denn nicht wütend? Ich würde garantiert durchdrehen und irgendwem an die Gurgel springen.«

 Der Captain lachte freudlos auf. »Oh nein, ich bin ganz und gar nicht gelassen«, antwortete er. »Ich halte mich lediglich im Zaum, solange ich mir ein probates Mittel gegen Mad Max ausdenke. Ansonsten würde ich nämlich gleich aus der Haut fahren.«

  


  Kapitel 7

 

 3. Januar 2020, 16:45 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 »Diese Idee ist von vornherein zum Scheitern verurteilt«, behauptete Buck.

 Battle half ihm dabei, sich von der Betonböschung zu den Schienen hinunterzulassen. Das orangefarbene Licht über den Gleisen fiel nun auch auf sie beide.

 Der Captain antwortete ihm nicht, denn er konzentrierte sich zu stark auf jeden Schritt. Falls sie an dem steilen Gefälle abrutschten, wurde es unweigerlich laut werden, Buck könnte sich noch schwerer verletzen, und sie könnten ihre Waffen verlieren.

 »Hören Sie nicht?«, beharrte der Sergeant. Er hüpfte eher, anstatt zu gehen. Sein verwundertes Bein war zu nichts zu gebrauchen.

 »Halten Sie den Mund«, sagte Battle schließlich und schob seinen Fuß weiter. »Passen Sie auf.«

 Buck grunzte und packte noch fester zu, um den Captain nicht loszulassen. Sie hatten den Weg nach unten erst zur Hälfte bewältigt, als sie angegriffen wurden.

 Tack! Tack! Tack!

 Die Schüsse verfehlten sie nur um wenige Fuß und schlugen links neben ihnen in den Beton ein.

 Tack! Tack! Tack!

 Die zweite Salve verfehlte sie noch knapper. Der Schütze zielte jetzt immer genauer. Battle befürchtete, von den nächsten Kugeln getroffen zu werden. Er zerrte kräftig an Buck, der deshalb aufheulte, und warf sich gemeinsam mit ihm auf den Bauch.

 »Rollen!«, rief er und hielt sich sein HK an die Brust, dann drehte er sich auf eine Seite und begann, sich die Böschung hinunter zu den Gleisen hinunterzurollen. Da er spürte, wie Bucks Körper gegen seinen schlug, wusste er, dass der Sergeant mit ihm rollte. Er sah ihn bei jeder Drehung dicht hinter sich.

 Tack! Tack! Tack!

 Während Battle die Gewehrschüsse hörte, nahm er einen Aufprall gegen sein Kreuz wahr und wurde langsamer, als er am Fuß der Böschung ausrollte. Als er nicht weit von den vier Schienen entfernt liegen blieb, stand er hastig auf und packte den Kragen von Bucks Panzerweste am Genick. Mit gebeugten Knien zog er ihn hinter eine der beiden Waggonreihen. Es waren Flachbettmodelle ohne Wände und Dach, weshalb sie keinen ausreichenden Schutz boten, obwohl sie vorerst genügen mussten, um vor den Schüssen in Deckung zu gehen.

 »Alles okay mit Ihnen?« Battle raffte sich auf und bewegte sich auf seinen Knien zum Sergeant hinüber, der immer noch auf dem Rücken lag.

 Buck nickte. Er hatte die Augen zugekniffen und hielt die Luft an.

 »Für den Augenblick sind wir hier sicher«, sagte der Captain und fasste sich an den Rücken. Er stellte fest, dass eine der Kugeln in seiner Weste stecken geblieben war.

 Buck atmete stoßweise aus. »Ich habe Ihre Zweitwaffe verloren«, gestand er nun. »Sie ist mir irgendwo aus der Hand gerutscht.«

 »Keine Sorge deswegen«, beschwichtigte ihn Battle. »Es geht auch so. Ich habe genug Munition. Bleiben Sie hier liegen, bis ich weiß, wie wir hier rauskommen können.«

 Battle packte sein HK am Gurt und legte es sich mit dem vorderen Handschutz auf den Unterarm. So konnte er den Lauf über dem Boden halten und den Griff bewegen, während er bäuchlings vorwärtskroch. Er schob die Arme vor sich unter einen Waggon und nutzte das Bein auf der Seite seiner Schusshand, um sich abzudrücken. Dies wiederholte er so lange, bis er mit dem gesamten Körper unter dem Waggon auf den Schienen lag.

 Der Schotter kratzte an seinen Beinen und eine der Schwellen drückte sich schmerzhaft gegen seine Oberschenkel, dafür war Battle jedoch gut versteckt. Er nahm seine Waffe und richtete sie zum Feuern aus, indem er den Griff an seine Schulter presste. Während er unter dem Flachbettwaggon hinausschaute, suchte er die gegenüberliegende Seite der Mulde nach dem Schützen ab. Aber er entdeckte ihn nicht.

 Schließlich rutschte er ein Stück weiter vorwärts, um einen Blick auf die andere Böschung hinter den Schienen werfen zu können. Am Rand des orangefarbenen Lampenscheins am Zaun blitzte etwas, als würde ein Spiegel Licht reflektieren.

 Battle behielt die Stelle im Auge und wartete. Noch einmal zuckte kurz Helligkeit auf. Dort lauerte also der Schütze. Die Reflexion ging bestimmt von seinem Visier aus.

 Der Captain überlegte nun: Konnte er den Gegner von seiner Position aus zielgenau treffen? Das HK416 hatte einen kurzen Lauf und die Schussgeschwindigkeit seiner 5,56x45mm-NATO-Patronen war verhältnismäßig niedrig.

 Er traute sich zu, auf eine Entfernung von fünfzig, vielleicht auch fünfundsiebzig Yards hin, einen zünftigen Kugelhagel zu erzeugen, darüber hinaus würde er ohne Hohlspitzgeschosse – oh, hätte er doch bloß welche dabei! – allerdings ein schweres Risiko eingehen. Verfehlte oder streifte er den Scharfschützen, würde er sofort seine neue Position preisgeben.

 Battle schloss die Augen und bemühte sich, die Entfernung abzuschätzen. Seines Erachtens nach belief sie sich auf etwa fünfundsiebzig bis hundert Yards. Es war das Risiko also wert.

 Nachdem er beide Klappvisiere aufgestellt hatte, zielte er. Sobald es wieder blitzte, wollte er feuern. Er lag nach wie vor, mit den Ellbogen aufgestützt auf dem Bauch. Das war zwar nicht ideal, doch was konnte man im Gefecht schon ideal nennen?

 Battle atmete zweimal aus und holte dann bewusst langsamer Luft. So konnte er seine Linke ruhiger halten und den Handschutz am Lauf fester mit den Fingern umschließen. Er fokussierte die Stelle, wo er die Reflexion zuletzt gesehen hatte.

 Warten, warten, warten … Sein Zeigefinger blieb weiterhin am Abzug eingehakt.

 Da – ein kurzes Schimmern, schwach orange.

 Battle feuerte und hielt den Abzug gedrückt, bis er eine angemessene Salve der Fünfeinhalbmillimeter-Patronen abgegeben hatte.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Daraufhin blieb er still liegen, ohne den Blick von den Metallzielsuchern abzuwenden. Falls er sein Ziel verfehlt hatte, musste er sich jetzt auf Gegenfeuer gefasst machen. Allerdings tat sich dort nichts. Plötzlich hörte er aus der Ferne – dorther, wo es mehrmals kurz geblitzt hatte – Männer auf Arabisch schreien.

 Er konnte mindestens zwei verschiedene Stimmen heraushören. Das einzige Wort, das Battle in dem aufgeregten Geschnatter allerdings verstand, was qutil für »getötet«.

 Davon auszugehen, dass er den Scharfschützen ausgeschaltet hatte, wäre vermessen gewesen. Ihnen beiden standen auf jeden Fall mindestens noch zwei weitere Männer im Weg, vielleicht auch mehr.

 Sehen konnte er sie nicht, dennoch feuerte er erneut, während er sein Gewehr immerzu hin und her schwenkte. Sechs Kugeln pfiffen durch die Mulde an der Böschung gegenüber.

 Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!

 Nach den donnernden Schüssen knallte es einmal dumpf und knirschte. Jemand war offenbar auf dem Betonboden am Hang zusammengebrochen. Dieses Mal wurden keine Stimmen mehr laut.

 Battle zog sich unter dem Waggon zurück und rutschte wieder zu Buck hinüber. Dieser lag immer noch auf dem Rücken. Seine Augen waren geschlossen und Schweiß, der von seiner Stirn rann, glänzte im orangefarbenen Licht.

 »Haben Sie sie?«, nuschelte er.

 »Ja, aber ich bin mir sicher, dass da noch mehr sind. Wir müssen also irgendwie von den Lampen weg. Die helfen uns nämlich absolut nicht.«

 Buck lachte wieder und hustete. »Habe ich doch mehrmals gesagt.«

 Battle schaute zurück zu den Flachbettwaggons und zählte sie. Es waren fünf Stück. Der vordere, der in Richtung Norden stand, war an eine lange Kette von Güterwaggons gehängt worden. Diese reichte über den beleuchteten Teil des Bahnhofs hinaus. Wenn er es schaffte, sie zu erreichen, konnte er sich daran weiterbewegen, ohne gesehen zu werden. Die Reihe endete erst am nördlichsten Zipfel der Mulde im Dunkeln. Dort würden sie dann, sobald sie zu dem Zaun an der Ostseite gelangten, in Richtung Süden zurückkehren. Das war allemal eine wesentlich bessere Alternative, als ungeschützt über den kürzesten Weg zu rennen.

 »Ich habe einen Plan«, kündigte er deshalb an. »Wir kommen hier raus.«

 »Sie wiederholen sich«, brummte Buck, wobei sich eine Speichelblase vor seinem Mund bildete. »Ich glaube Ihnen erst, wenn es tatsächlich soweit ist.«

  


  Kapitel 8

 

 15. Oktober 2037, 07:04 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Die Reifen quietschten, als Pico bremste. Battle sprang hinunter und ging zu Lola auf die Beifahrerseite. Sie stand an der offenen Tür. Obwohl die Sonne noch nicht aufgegangen war, sah er, dass sie die Augenbrauen zusammenzog und am liebsten handgreiflich geworden wäre.

 »Was tust du nur?« Sie schubste ihn mit beiden Händen. »Ich will meinen Sohn zurück und du spielst dich hier zum Rächer auf.« Sie schubste ihn noch einmal, bevor sie mit den Fäusten gegen seine Brust schlug.

 »Du bringst uns noch alle um«, fügte Pico hinzu. Er beobachtete die zwei argwöhnisch von der anderen Seite des Wagens aus. Der Motor lief noch. »Du sprengst das Hauptquartier mit Granaten und dann benutzt du … weiß der Geier was … um Skinners Haus anzuzünden. Sie hat recht, du machst es bestimmt nicht leichter für ihren Sohn.«

 Battle warf einen Blick hinüber und schaute dann wieder Lola an. »Wir müssen in das Postamt«, sagte er und nickte in Richtung Zaun, der zehn Fuß hoch vor ihnen aufragte und aus Gitterdraht bestand.

 »Antworte mir«, verlangte Lola mit finsterer Miene. »Ignoriere mich nicht einfach. Versuche ja nicht, mir weiszumachen, es gehe nur nach deinen Vorstellungen oder gar nicht. Was würdest du tun, wenn es um deinen Sohn ginge?«

 Battle kniff die Augen ein wenig zusammen und richtete einen Zeigefinger auf ihr Gesicht. »Sprich gefälligst nicht über meinen Sohn«, knurrte er. »Dazu hast du kein Recht. Ich weiß schon, was ich tue.«

 Lola trat einen Schritt zurück. »Es würde schon helfen, wenn du uns in deine Pläne einweihen würdest. Immerhin stehen auch unsere Leben auf dem Spiel. Wir sind keine Soldaten und keine Unmenschen wie du.«

 Battle machte einen Schritt vorwärts und fuchtelte weiter vor Lolas Nase in der Luft herum. »Würde ich euch alles erzählen, was uns bevorsteht, gäbe es garantiert Diskussionen. Ihr würdet euch dagegen sträuben und Fragen stellen. Und das dürft ihr nun einmal nicht.«

 »Ich kenne diese Leute besser als du«, warf Pico ein. »Was du da tust – Bomben werfen, Häuser anzünden – kostet uns irgendwann das Leben, ich sage es dir.«

 Battle lächelte gekünstelt, indem er die Zähne bleckte. »Gut. Ich erkläre euch, warum ich tue, was ich tue, auch wenn es reine Zeitverschwendung ist. Jede Sekunde, die ich dazu aufwende, um mich zu rechtfertigen, nutzen diese Leute, um uns dichter auf die Pelle zu rücken.«

 Lola und Pico blieben schweigend stehen. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und zog ihre Brauen erwartungsvoll hoch.

 Battle schnaufte. »Ich will sie aufrütteln. Sie sollen nervös werden und in Panik geraten. Wir jagen ihr Hauptquartier mit Granaten in die Luft und verwenden dann eine vollkommen andere Waffe, um Skinners Haus in Flammen aufgehen zu lassen. Darum werden sie denken, dass wir gut bestückt sind. Auf diese Weise machen sie sich Gedanken.«

 »Und das Überraschungsmoment?«, fragte Pico. »Das ist komplett flöten gegangen.«

 »In Anbetracht der Tatsache, dass wir nicht wissen, wo ihr Sohn ist«, hielt Battle dagegen, »bin ich mir nicht sicher, ob es uns überhaupt geholfen hätte.«

 »Mit deinem Plan haben wir ihn bislang aber auch noch nicht gefunden«, rief Lola vorwurfsvoll.

 »Bislang nicht«, betonte Battle. »Wir sind schließlich noch keine volle Stunde hier. Sie werden unseretwegen anrücken. Ihnen ist bewusst, dass wir einen Hummer fahren. Sie sehen ihn zwar hier stehen, aber uns wird nichts passieren. Aber ich muss unbedingt in dieses Postamt.«

 »Das ist aber kein Plan«, behauptete Lola geringschätzig. »Das ist reiner Selbstmord, sonst nichts.«

 Battle holte tief Luft. »Du bist zu ungeduldig. Das verstehe ich. Du willst deinen Jungen zurück. Egal wie wir die Sache angehen, sie wird gefährlich. Vertrau mir doch einfach.«

 »Battle!«, rief Pico. »Sie sind da!«

 Der Captain drehte den Kopf nach hinten. Eine Gruppe Männer galoppierte gerade von Osten aus auf Pferden auf sie zu. Er fluchte und stieg wieder auf die Ladefläche des Wagens. »Steigt ein«, drängte er die beiden und riss seinen Rucksack in die Höhe. Nachdem er schnell eine Blendgranate herausgenommen hatte, machte er sie an seinem Gürtel fest. Er zog noch ein anderes Visier und ein Magazin mit dreißig Patronen für Inspector hervor. Ersteres montierte er auf dem Halbautomatikgewehr, bevor er das steckende Magazin durch das volle austauschte.

 Als er auf das Dach des Führerhauses schlug, schaltete Pico auf Dauerbetrieb und fuhr vom Gehsteig auf die Straße in Richtung Westen. Battle schob den Kopf durch den Gurt des HK und passte die Länge mit dem Daumen an, dann ging er auf einem Knie nieder, um sich ruhig halten zu können, und wandte sich dem Heck zu.

 Er zählte mindestens sechs Pferde und sie schlossen rasch zu ihnen auf.

 Du solltest den Jungen bereits gefunden haben, sagte eine innere Stimme, als ob sie seine Konzentration stören wollte.

 Lola hat recht. Das war Sylvia. Du lässt dich davon ablenken, worauf es wirklich ankommt, und gefährdest so euer aller Leben.

 Battle schüttelte den Kopf, sowohl verneinend als auch im Bestreben, sich von der Kritik seiner Ehefrau freizumachen. Niemand von uns kommt meinetwegen um. Er kroch auf allen vieren zur Heckklappe. Während er sich mit einer Hand aufstützte, rutschte er zwischen eine Tasche mit Vorräten und zwei große Kanister, die ungefähr zehn Gallonen fassten.

 Du machst aus einer einfachen Geiselrettung einen direkten Angriff, warf ihm Sylvia vor. Und du redest es schön. Es geht hier nicht darum, irgendeinen hochrangigen Gefangenen zu befreien, Marcus. Du sollst nur einer Mutter ihren Sohn zurückgeben.

 Battle biss sich auf seine Zähne und richtete Inspector nach hinten aus. Er schaute durch das Visier, während er die Brennweite verstellte, bis er ihre Verfolger scharf sehen konnte. Sie verfügten über Brownings und Revolver. Der Linke in der Formation trug ein AR-Maschinengewehr. Er hatte einen braunen Hut auf, also war er ein Kartellboss.

 Als Pico nach Norden einlenkte und zu schnell in die Kurve fuhr, verlor Battle seinen Fokus. Die Hinterräder rutschten weg und er schlug gegen die linke Wand der Ladefläche. Er hielt sein Gewehr aber weiterhin gut fest und riss sich zusammen.

 Ich weiß, was ich tue, sagte er der inneren Stimme.

 Die Reiter kamen jetzt um die Ecke und holten noch weiter auf.

 Wenn du mir das sagen musst – sie lachte – dann weißt du es eben nicht. Du warst zehn Jahre lang kein aktiver Soldat mehr, Marcus. Versetze dich mal in die Lage eines Vaters und benimm dich nicht wie der Soldat, der du nicht mehr bist.

 »Aber Vater bin ich auch nicht mehr«, schnauzte er sie an und bereute es sofort, während er sich wieder richtig auf die Ladefläche legte. Die Stimme erwiderte nichts mehr. Sylvia war verschwunden.

 Battle schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter und presste das Gewehr gegen seine Schulter. Er zielte auf den vorderen Reiter, atmete tief aus und drückte dann ab.

 Wumm!

 Als er hinter dem Visier hochschaute, zuckte der Mann erschrocken zusammen und sackte auf seinem Pferd nach vorn. Seine Hände, um die die Zügel gewickelt waren, rissen den Kopf des Tieres nach rechts unten, sodass es genau in die Bahn eines anderen lief. Die beiden stießen daraufhin zusammen und stürzten übereinander, wobei das zweite seinen Reiter über den Kopf abwarf und auf ihn fiel.

 Battle atmete wieder aus und schaute erneut durch das Visier. Er zielte auf den Kopf des Bosses und feuerte.

 Wumm!

 Dieses Mal blickte er nicht hoch. Die Kugel verfehlte ihn; sie traf lediglich den braunen Hut auf dem Kopf des Mannes, der dabei wegflog. Dieser griff zwar danach, bekam ihn jedoch nicht mehr zu fassen.

 Battle versuchte es hastig wieder. Als er feuerte, hielt er den Abzug etwas länger gedrückt, und Pico lenkte zum zweiten Mal hart ein – jetzt nach rechts, um die Stadt in Richtung Westen zu verlassen. Battle verlor bei seinem Schuss das Gleichgewicht.

 Wumm! Wumm!

 Beide Kugeln gingen weit daneben und schadeten niemandem. Sie schlugen in die Vinylfassade eines längst geschlossenen Cafés ein. Battle packte eine Seitenwand, um wieder festen Halt zu fassen. Als er nach hinten schaute, sah er die vier Reiter, die an jene aus der biblischen Offenbarung denken ließen, um die Kurve kommen. Irgendwie gelang es ihnen, sich nicht vom Hummer abhängen zu lassen.

 Battle tastete nach der Blendgranate an seiner Hüfte und zog daran. Er hielt den langen, schwarzen Zylinder fest in der Hand, während der Wagen an einem Haus mit hellgelben Schindeln vorbeifuhr. Während er es ins Auge fasste, zähle er laut, bis die Pferde es passierten.

 »Vier Sekunden«, sagte er dann. »Das wird klappen.«

 Er machte die Granate scharf, hielt sie eine Sekunde lang über die Heckklappe und ließ sie dann mitten auf die Fahrbahn fallen. Daraufhin zog er den Kopf auf der Ladefläche ein und hielt sich die Ohren zu.

 Drei Sekunden später, genau in dem Moment, als die Reiter die Blendgranate erreichten, explodierte sie. Der laute Knall und das grell blitzende Licht verwirrten sowohl die Tiere als auch die Männer. Als Battle vorsichtig über die Klappe schaute, konnte er ihre Panik sehen. Die Pferde rissen in unterschiedliche Richtungen aus. Eines lag seitwärts auf der Straße, ein anderes bäumte sich wiehernd und schnaubend auf den Hinterläufen auf. Dicker, weißer Qualm, der mit der Zündung einherging, breitete sich rasch aus und hüllte alle ein, bevor er verwehte.

 Pico raste noch ein paar Minuten weiter nach Westen und Battle kroch zum Führerhaus, um zu klopfen. Daraufhin wurde der Hummer langsamer und als er ganz stand, sprang Battle hinunter. Er schaute sich die Straßenschilder an, deren Grün von der Sonne ausgebleicht war. Dies war die Kreuzung der Victoria und Ninth Street. An der Südwestecke stand eine Kirche. Am Horizont im Osten konnte man jetzt einen kleinen Teil der Sonne sehen. Die Sepiatöne des frühen Morgens wichen langsam Orange und Rot.

 Pico öffnete die Fahrertür, blieb aber sitzen. »Warum halten wir hier an?«

 »Wir haben sie abgehängt«, antwortete Battle. »Zumindest, bis auf Weiteres.«

 »Und was jetzt?«

 »Wir müssen zurück, allerdings nicht mit diesem Wagen. Da drüben neben der Kirche gibt es einen großen, überdachten Parkplatz. Stell ihn dort ab. Wir nehmen uns, was wir brauchen, und fahren wieder zurück ins Zentrum.«

 Battle schlug die Fahrertür zu und lotste Pico zu dem Parkplatz, dann ging er hinter dem Hummer her und erreichte ihn, als Pico mit Lola ausstieg.

 »Wenn ich mich richtig erinnere, müssen wir etwa eine Meile nach Osten gehen und dann nach Süden«, beschrieb er. »Wir werden sie am Hauptquartier finden … dort sind sie ganz bestimmt.«

 »Glaubst du?«, hakte Lola nach.

 »Ja«, beteuerte Battle. »Für sie liegt es als Treffpunkt nahe. Außerdem ist das Postamt genau gegenüber.« Er schaute an Lola hinunter. Sie trug noch immer den Verband von Ace an einem Fußgelenk. Die Verletzung hatte sie sich in der Nacht zugezogen, als sie beide einander begegnet waren. »Wie geht es deinem Knöchel?«

 »Besser«, meinte sie. »Die Schwellung lässt langsam nach. Ich kann ihn auch schon wieder belasten – auch gehen, falls du darauf hinauswillst.«

 »Das freut mich zu hören. Schaffst du es bis zu der Post?«

 Sie nickte. »Ja, doch was tun wir dann?«

 »Das erkläre ich dir unterwegs«, erwiderte Battle und wuchtete einen großen Rucksack auf seinen Rücken. »Und noch was, Lola …«

 »Ja?«

 »Ich möchte mich bei dir entschuldigen.« Battle hielt seinen Blick auf ihre Füße gerichtet. »Ginge es um meinen Sohn, hätte ich mich bestimmt anders verhalten. Ich habe einen Fehler gemacht.«

 »Danke«, sagte sie leise und schnallte den Bauchgurt ihres Rucksacks zu. Sie schaute Battle an, damit er ihren Blick erwiderte. »Wir sollten ihn besser bald finden. Hoffentlich geht es ihm gut.«

  


  Kapitel 9

 

 15. Oktober 2037, 07:15 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Snyder, Texas

  

 Sawyer packte die Gitterstäbe der Zellentür und rieb mit den Handflächen an dem rauen, rostigen Eisen. Er hatte kein Zeitgefühl mehr und längst die Orientierung verloren. Nur eines wusste er: Er war allein und in Schwierigkeiten.

 Seine roten Haarsträhnen hingen ihm in die Augen, während er sich mit der Stirn an das kalte Metall lehnte. Für einen Dreizehnjährigen war er recht groß, außerdem genauso spindeldürr wie seine Mutter, und sein Magen knurrte vor Hunger, der ihn davon abhielt, auch nur einigermaßen ruhig zu schlafen.

 Sawyer konnte sich nicht erinnern, wann er dies zuletzt getan hatte. Es musste definitiv vor dem Ausbruch der Krankheit gewesen sein. Seine Augen waren ständig dunkel umrandet und seine Beine zitterten immerzu, als ob sie einzuknicken drohten. Dabei litt er unter derart beständigen Kopfschmerzen, dass er sie schon gar nicht mehr bewusst wahrnahm, außer wenn er mit seinem rechten Auge nur noch verschwommen sah und es lichtempfindlich wurde.

 Nun packte er die Stäbe fester und versuchte, daran zu rütteln. Nachdem er wieder losgelassen hatte, zog er sich mürrisch auf eine Einzelpritsche aus Metall zurück, die mit zwei Ketten an einer Betonwand befestigt war, und schüttelte Rostpartikel von seinen Händen. Nachdem er sich niedergelassen und an die Wand gelehnt hatte, schloss er seine Augen und dämmerte unbehaglich vor sich hin, bis ihn ein lautes Scheppern erneut aufrüttelte. Er öffnete die Augen wieder und sah, dass zwei Kartellmänner vor seiner Zelle standen.

 »Dir ist schon klar, dass deine Mama tot ist, oder?«, begann der Kleinere der beiden. »Keine Chance, sie je wiederzusehen.« Er lachte und schlug seinem größeren Begleiter mit einem Handrücken gegen die Brust, der daraufhin ebenfalls laut lachte.

 »Du hättest eben nicht weglaufen sollen«, sagte er. »Jetzt sitzt du so richtig in der Scheiße. Wird nicht gut für dich ausgehen, das sage ich dir.«

 Sawyer zog seine Knie unter dem Kinn hoch und schlang die Arme um seine Beine. Sein Blick wanderte nun zwischen den beiden Typen hin und her. Aber er entgegnete nichts, so dumm war er nicht.

 »Hast du mich verstanden?«, fragte der Kleinere. »Für dich wird es sehr ungemütlich werden, aber deine Mama kommt nicht her, um dich zu küssen, und heile-heile zu machen.« Er grinste schmierig und lachte wieder. »… sehr, sehr ungemütlich.«

 »Er hat dir 'ne Frage gestellt.« Der Größere schlug mit seinen Fäusten gegen die Tür.

 Sawyer zuckte wegen des Lärms zusammen und fing an zu zittern. »Ich habe es verstanden«, antwortete er.

 »Was verstanden?«

 »Dass er gesagt hat, es würde ungemütlich für mich werden.« Sawyer fuhr sich mit einem Arm über die Nase. »Und meine Mutter wäre nicht da, um mir zu helfen.«

 »Kennst du das Jones?«

 Der Junge schüttelte den Kopf. Er kannte vieles nicht.

 Er war beim Ausbruch der Krankheit erst acht Jahre alt gewesen. Seine Eltern hatten mit ihm in einem kleinen Haus am Flussufer in Jacksonville in Florida gewohnt und beide waren berufstätig gewesen. Darum war Sawyer mittags nach der Schule immer in eine Kinderkrippe gegangen. Die Familie hatte oft Fastfood gegessen oder sich etwas nach Hause liefern lassen. An den Wochenenden war man gemeinsam zur Küste gefahren oder an den Fluss angeln gegangen.

 Aus der Zeit vor der Krankheit erinnerte er sich kaum noch an etwas. Entweder hatte er die Erinnerungen verdrängt oder wirklich vergessen. Gelegentlich fielen ihm aber wieder kleine Schnipsel ein, Ausschnitte der damaligen Lebensumstände. Er konnte sie allerdings weder in einen genauen Zusammenhang bringen, noch sicher sein, ob sie tatsächlich der Wirklichkeit entsprachen oder lediglich Traumbilder waren.

 Seine Mutter – das wusste er – hatte alles in ihrer Macht Stehende getan, um ihn zu behüten, zu ernähren und ihm ein vernünftiges Dach über dem Kopf zu bieten. Für ihn hatte sie undenkbare Dinge getan und absolut selbstlos gehandelt. Doch jetzt dachte er, dass all ihre Entbehrungen sinnlos gewesen waren. Sie lebte nicht mehr und auch er musste bald sterben. Obwohl er erst dreizehn war, kam es ihm so vor, als habe er schon fünf Menschenleben hinter sich. Sawyer hielt es für eine absurde Buße: Wer die Seuche überlebte, war dazu verdammt, den Rest seines Lebens in einer qualvollen Zeitlupe zu bestreiten.

 »Was ist das Jones?«, fragte er zaghaft. Die Männer vermittelten ihm das Gefühl, es ihm alles andere als leicht machen zu wollen.

 Der Größere stellte daraufhin eine Gegenfrage: »Magst du Spiele?«

 Sawyer zog seine Schultern hoch. »Eigentlich schon.«

 »Das Jones ist so etwas wie ein Spiel«, erklärte der Kleinere. Er drückte sein Gesicht zwischen zwei Stäbe, streckte die Zunge heraus und wackelte damit. »Aber nichts wie Domino oder dergleichen.«

 Daraufhin lachten beide Männer laut. »Nichts wie Domino«, wiederholten sie gegenseitig.

 Sawyer schob seinen Rücken an der Betonsteinwand entlang. »Was ist es dann?«

 Der Größere hörte auf zu lachen und räusperte sich. »Ich will, dass du dir den schlimmsten Tag deines Lebens vorstellst. Kannst du das?«

 Der Junge blinzelte, dann schluckte er beklommen und zog seine Knie noch weiter an. Jeder Tag konnte mittlerweile von jetzt auf gleich schlimm werden. Gute offenbarten sich erst nach einer gewissen Zeit als solche.

 »Kann ich davon ausgehen, dass du dir einen miesen Tag ausgemalt hast?«, erkundigte sich der Kleinere höhnisch. »Jetzt stell ihn dir doppelt so mies vor und nimm dazu noch das Schwarze Monster.«

 »Das Schwarze Monster!«, grölte der Größere so laut, dass es in der Zelle dröhnte. »Das verdammte Schwarze Monster. Wie geil!«

 Sawyer hatte keine Ahnung, was das alles bedeuten sollte. Er hatte noch nie von einem Schwarzen Monster gehört. Vermutlich bedeutete es aber nichts Gutes. Indem er sich auf das Fleisch seiner Wange biss, versuchte er, nicht loszuheulen, doch je fester er es tat, desto feuchter wurden seine Augen. Er erschauderte, woraufhin Tränen an seinen Wangen hinunterflossen.

 »Du bist noch ein paar Stunden hier«, sagte der Kleinere, nachdem er mit dem Lachen aufgehört hatte, »bis dahin kannst du noch heulen wie ein Baby, doch dann ziehst du um.«

 »Genau«, pflichtete ihm der Größere bei. »Du ziehst um ins Jones.«

 Die zwei schlugen mit den Fäusten gegen das Gitter, bevor sie von der Zelle zurücktraten und durch einen engen Flur davongingen. Sie verschwanden hinter einer Ecke, woraufhin ein lautes Brummen ertönte. Es klickte leise, dann öffnete sich eine Tür und fiel hinter ihnen zu. Ihr Geräusch verhallte, bis Sawyer schließlich allein in der Stille saß.

 Er ließ den Kopf zwischen seinen Knien und der Brust hängen und packte mit der einen Hand fest die andere, sodass er deren Finger quetschte, dabei schluchzte er leise. Wer oder was Jones auch immer sein mochte … er fürchtete sich davor.

 Seine Mutter hatte ihn häufig ermahnt, stets positiv zu denken. Denn ihr zufolge bestand immer Hoffnung, und aus Hoffnung ergab sich stets die Möglichkeit, dass morgen ein besserer Tag als heute war. Doch jetzt war sie nicht mehr da. Jetzt war sie tot und bei seinem Vater. Ihr dreizehnjähriger Sohn saß in einer Gefängniszelle in Zentraltexas auf einem Metallbett und glaubte fest daran, bald einen grausameren Tod als durch die Pest sterben zu müssen.

 Es gab absolut keine Hoffnung mehr.

  


  Kapitel 10

 

 15. Oktober 2037, 07:15 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Skinner stand in einer Gruppe von Bossen und deren Männern mitten auf Walnut Street. Er sprach mit einer Zigarette im Mund, die er noch nicht angesteckt hatte. »Ich schätze mal, wir müssen annehmen, dass Rudabaugh und Queho tot sind. Ihre Leute ebenfalls. Das hier …« Er zeigte auf den qualmenden Gebäuderahmen ihres Hauptquartiers und schob sich seinen weißen Hut in den Nacken. »… hat Mad Max getan, und er hat Hilfe.«

 »Wen?«, fragte ein Boss namens Pony Diehl. »Die Rothaarige?«

 »Möglicherweise.« Skinner atmete tief durch die Nase ein und aus. Die Luft stank streng metallisch. »Aber es muss auch jemand hinter dem Steuer dieses Hummers gesessen haben.«

 »Woher haben sie den überhaupt?«, fuhr Diehl fort.

 »Ich stelle noch eine Vermutung an«, entgegnete Skinner, wobei die Zigarette auf seiner Unterlippe erzitterte. »Er hat ihn vom Expo Center gestohlen. Der Wagen sieht nämlich exakt so aus wie einer von denen, die wir dort geparkt haben.«

 »Soll ich nachschauen gehen?«, bot Diehl an. »Ich kann ein paar Männer mitnehmen und das abchecken.«

 Skinner nickte. »Ja, tue das. Komm aber schnell wieder zurück. Ich habe das Gefühl, dass ich dich brauchen werde, bevor das letzte Wort in dieser Angelegenheit gefallen ist.«

 Diehl wählte zwei seiner Handlanger aus, dann bestiegen die drei ihre Pferde und ritten zuerst nach Süden und dann nach Osten zu dem Veranstaltungszentrum.

 Skinner zündete jetzt seine Kippe an. Er erfreute sich am Zischen und Knistern beim Brennen, während die Glut immer mehr zunahm. Mit geschlossenen Augen zog er daran, bis ihn das Geklapper eines galoppierenden Pferdes von Westen her ablenkte. Es war Tom Horn. Er trug seinen Hut nicht mehr und schwitzte so stark, dass ihm die blonden Haare am Kopf klebten, obwohl er im Sattel des Pferdes hektisch auf und nieder ging.

 Skinner schnippte die Asche von seiner Zigarette. Er wurde rot im Gesicht und schlug seine Zähne aufeinander. »Wo sind deine Männer?«

 Horn schwang ein Bein über den Sattel und zog an den Zügeln, um das Pferd anzuhalten, dann sprang er mit seinem AK in einer Hand ab und beugte sich vornüber. »Das weiß ich nicht. Ich meine, drei von ihnen sind tot, das steht fest. Die anderen zwei sind verletzt oder vielleicht auch tot. Ich kann es nicht sicher sagen.«

 Der Captain trat auf den Boss zu, wobei seine Stiefelsohlen über den Asphalt schabten. »Was soll das heißen, du kannst es nicht sicher sagen?«

 »Wir sind ihm nahegekommen.« Horn blickte zu ihm auf. »Richtig nahe. Er hat zwei Männer kaltgemacht … mit einem einzigen Schuss … wie ein Profikiller. Einer ist mit seinem Gaul gestürzt und hat den anderen mit sich gerissen.«

 »Ihr wart zu sechst, nicht wahr?«

 Horn schluckte und nickte. »Ja, aber dann hat Mad Max – ich glaube, dass er es war – eine Granate geworfen, falls ich mich nicht verirrt habe. Die Explosion hat die Pferde scheugemacht. Eines fiel und machte seinen Reiter platt. Dann sah ich nur noch Qualm und hörte Schüsse. Keine Ahnung, was danach passiert ist. Ich zog an der Leine und machte mich sofort auf den Rückweg.«

 »Also vermisst du zwei Mann, ja? Und drei sind tot?«

 »Richtig.«

 Skinner ließ seine Zigarette auf die Straße fallen und trat sie mit der Stiefelspitze aus.

 »Aber Mad Max ist entkommen, oder?«

 Horn nickte und blickte an Skinner vorbei auf die Versammelten hinter ihm. Wem er in die Augen sah, der schaute hastig weg.

 »Wo ist er jetzt, was denkst du?«

 »Keinen Schimmer«, gestand ihm der Boss. »Er könnte noch in der Nähe sein oder auch schon verschwunden. Gefahren ist er zumindest nach Westen. Vielleicht auch nach Norden, ich erinnere mich nicht mehr so genau. Es war ganz schön chaotisch.«

 »Chaotisch?«

 Horn nickte erneut.

 »Chaotisch«, wiederholte der Captain. »Wenn du so ein Wort in den Mund nimmst, dann will es was heißen, Tommy. So einiges. Tut mir furchtbar leid, dass du in eine chaotische Situation geraten bist. Ich bedauere sehr, dass dieses Chaos zu viel für dich und deine Männer war.«

 Horn fuhr sich mit beiden Händen durch seine verklebten Haare und putzte sich den Schweiß an seiner Jeans ab. Seine Stirn war trotz der morgendlichen Oktoberfrische noch feucht.

 »Gib mir dein Gewehr«, verlangte Skinner.

 Nun riss Horn erschrocken die Augen auf. »Was?«

 »Gib es mir einfach«, beharrte der Captain und verlieh dem Befehl mit einer Handbewegung Nachdruck.

 Horn schaute auf das AK in seiner Hand hinunter und streckte den Arm langsam aus. Skinner nahm die Waffe entgegen.

 »Dieses Gewehr wird für ein Wunder der Technik gehalten, weißt du das?« Er hielt die Kalaschnikow, ein halbautomatisches Fabrikat aus Russland, in beiden Händen, um sich mit ihrem Gewicht vertraut zu machen. »Es befindet sich seit dem Zweiten Weltkrieg im Umlauf, ist günstig und selbst unter rauen Bedingungen extrem zuverlässig. Ist dir das geläufig gewesen, Tommy?«

 Horn schüttelte abermals den Kopf.

 Skinner lachte und nahm die Waffe in Anschlag. Er schaute prüfend durch das Visier. »Einmal habe ich sogar die Zündung eines Autos mit einem solchen Gewehr überbrückt«, erzählte er. »Ich verband einfach den Putzstock und seine Metallteile mit den Batteriepolen. Ich hatte kein Starterkabel.« Er senkte den Lauf und schnippte mit einer Hand vor Horns Gesicht. »Funktionierte dennoch wie durch Zauberei.«

 Der Boss machte einen Schritt zurück und ging auf sein Pferd zu. Er schaute über eine seiner Schultern auf die leere Straße. Er wusste genau, niemand würde ihm helfen.

 »Natürlich ist es …«, der Captain lachte, »… vor allen Dingen ein Mordwerkzeug. Es tötet einen Menschen aus einer Entfernung von dreihundert Yards.« Er schwenkte das Gewehr mit einer Hand, wobei die Mündung jetzt genau auf sein Gegenüber zeigte. »Wie viele Patronen hast du noch im Magazin, Tommy?«

 Horn zuckte mit den Achseln. »Dreißig?«

 »Dann hast du also keinen einzigen Schuss abgegeben?«

 »Nein.«

 Skinner drehte sich zu den Männern hinter ihm um und lachte wieder. »Könnt ihr das fassen? Zwei Männer, womöglich sogar vier. Er weiß nicht, wie viele. Er hat sie allesamt verloren und dennoch kein einziges Mal auf Mad Max gefeuert?«

 Da niemand antwortete, drehte er sich wieder um. »Lauf los, Tommy.«

 »Was?«

 »Lauf los!«, wiederholte Skinner. »Erinnerst du dich daran, wie ich sagte, ich müsse mich im Zaum halten? Das geht jetzt nicht mehr. Ich brauche keinen Boss, der nicht in der Lage ist, auch nur einmal auf seinen Feind zu schießen, und zulässt, dass weiß Gott wie viele seiner Leute draufgehen oder sich verletzen. Also lauf los.«

 Horn ging mehrere Schritte rückwärts, bis er stolperte, dann machte er hastig auf dem Absatz kehrt und rannte davon. Alle ein oder zwei Meter schaute er mit entsetzter Miene hinter sich.

 »Wir werden uns jetzt einmal der Zielgenauigkeit dieser AK hier vergewissern«, sagte Skinner mit zur Seite gedrehtem Kopf, bevor er das Gewehr anhob und wieder durch das Visier schaute. »Dreihundert, eventuell vierhundert Yards. Behaupten sie jedenfalls.«

 Als er Horns Rücken erfasst hatte, feuerte er und hielt den Abzug gedrückt. Die AK feuerte eine Salve von 7,62x39mm-M67-Patronen. Sechs davon schlugen dem Boss in den Rücken. Je weiter er rannte, desto stärker taumelten die Geschosse, während sie sich tief in die Muskeln, Lungenflügel und Nieren bohrten.

 Schließlich brach Horn zusammen und fiel etwa hundert Yard von Skinner entfernt mit dem Gesicht auf den Asphalt. Er zuckte mit den Armen und Beinen, als mache er Schwimmbewegungen auf dem Trockenen, doch die Impulse wurden irgendwann immer schwächer und hörten schließlich ganz auf.

 Skinner wandte sich nun wieder an seine anderen Männer. Ausnahmslos alle hatten den Blick gesenkt.

 »Das …«, er zeigte auf den Toten und dessen verstörtes Pferd, das gerade nach Westen floh, »… soll euch allen eine Lehre sein. Ich lasse mir von diesem Mad Max keinen Strich durch die Rechnung machen. Weitere Zeugnisse von Inkompetenz werde ich in dieser Beziehung nicht dulden.«

 Anschließend brüllte Skinner aus vollem Hals: »Er ist ein einzelner Mann! Nur einer!« Er warf das AK-47 auf den Boden und ging wutentbrannt auf die Männer zu, sodass sie seinem Blick nicht mehr ausweichen konnten. Er schaute ihnen abwechselnd in die Augen, während er sich zwischen ihnen bewegte. »Ich will ihn«, fuhr er fort, während er einen seiner Erfüllungsgehilfen an einer Schulter packte, »und zwar lebend. Bringt ihn mir lebend!«

  


  Kapitel 11

 

 3. Januar 2020, 17:15 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Mit Buck war nichts mehr anzufangen. Die Wirkung des Mittels hatte nun komplett eingesetzt, was seine Unfähigkeit, sich effizient zu bewegen und mitzuteilen, noch zusätzlich erschwerte.

 Battle schaffte es nur mit schierer Willenskraft, den Verletzten unter den hinteren der fünf Flachbettwaggons und von dort aus im Gleis weiter bis zum ersten zu ziehen.

 Abgesehen von vereinzelten Gewehrschüssen, die in der Ferne verhallten, und einem rostigen Quietschen, nachdem der Zug auf der letzten Spur ins Rollen geraten war, herrschte absolute Stille.

 »Warten Sie hier«, flüsterte er Buck zu und sah noch einmal nach, ob sein HK auch richtig geladen war. »Ich bin gleich wieder da.«

 Der Sergeant stöhnte nur, ob zustimmend oder nicht, konnte er nicht sagen.

 Battle kroch im Schutz der rollenden Bahn unter dem vorderen Flachbett hinaus und öffnete dann leise die hintere Tür des ersten Güterwaggons. Er beließ es bei einem kleinen Spalt, durch den er sich mühsam hineinzwängte. Durch die Schlitze in den Wänden fiel ein wenig von dem orangefarbenen Licht der Laternen in den Waggon. Dank dieser hellen Streifen konnte er erkennen, dass der Wagen leer war.

 Er ging zielstrebig zum anderen Ende, tastete dort nach dem Griff der Tür und schob sie vorsichtig auf, um den nächsten Waggon betreten zu können. Auch dieser war unbeladen.

 Battle suchte acht identische Laderäume ab. Im neunten fand er Paletten mit Feldrationen des ukrainischen Militärs, wie es aussah.

 Zumindest hielt er die Beschriftung, die er nicht lesen konnte, für Kyrillisch. Tatsächlich konnte er auch das Wort »Ukraine« entziffern.

 Nachdem er ein Werkzeugmesser aus seiner Brusttasche gezogen hatte, schnitt er eine der Paletten auf, die dick mit Verpackungsfolie umwickelt waren. Er nahm sich einen der Behälter und trat zur Seite, um besser sehen zu können.

 Sich daran zu erinnern, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, misslang ihm. Gut möglich, dass es an jenem Morgen gewesen war, vielleicht hatte er wenige Minuten vor der Explosion der improvisierten Bombe noch einen Energieriegel zu sich genommen. Er konnte es nicht mehr genau bestimmen. Doch er hatte bis jetzt weder an Nahrung gedacht, noch das schmerzhafte Hungergefühl in seinem Magen zur Kenntnis genommen … erst jetzt, als er die Einmannpackung öffnete.

 Die Fleisch- und Fischkonserven waren zwar etikettiert, doch er konnte sie nicht voneinander unterscheiden. Außerdem enthielt die Ration sechs Plastikbeutel mit Trockenlebensmitteln, Plastikbesteck, Papier- und Hygienetüchern, Bouillonwürfeln sowie Vitamintabletten.

 Battle trug den offenen Behälter zurück zur Palette und verteilte die Sachen darauf. Während er das viele Essen betrachtete, ärgerte er sich, seinen Rucksack zurückgelassen zu haben. Er hatte sich, um Buck schleppen zu können, dagegen entschieden, ihn mitzunehmen. Doch nun, da er das alles vor sich sah, und es nicht mitnehmen konnte, erkannte er seinen Fehler.

 Nachdem er ein Päckchen mit Hirsekeksen aufgerissen hatte, schob er sich mehrere davon tief in den Mund und zerkaute sie schnell, um weitere hineinstecken zu können.

 Sie schmeckten absolut widerlich und doch so gut wie nichts anderes, was Battle je in seinem Leben gegessen hatte. Dann nahm er die Vitamine, öffnete die Umhüllung mit den Zähnen und schluckte alle drei Tabletten trocken herunter.

 Das Plastikbesteck, die antiseptischen Tücher und Brühwürfel verstaute er in einer seiner Hemdtaschen, bevor er die nächste Einmannpackung aufriss.

 Für Buck nahm er ebenfalls die Tücher und Würfel heraus, außerdem die Kekse und Vitamintabletten.

 Wenigstens zweierlei schenkten ihm die Einmannpackungen … Nährstoffe sowie einen dringend benötigten Kalorienschub und die Gewissheit, dass die Ukraine bei den Unruhen in Syrien kräftig mitmischte.

 Die Regierung hatte es lange dementiert, obwohl Hunderte pro-russischer Ukrainer gemeinsam mit russischen Streitkräften im seit Jahren besetzten Osten des Landes ausgebildet worden waren. Der Konflikt in Syrien und die Kämpfe im Iran waren irgendwann zu einem Weltkrieg ausgeartet.

 Die Bündnissituation veränderte sich so schnell wie die Bodenbeschaffenheit der Wüsten im Mittleren Osten. Dass hier Öl, Kernwaffen, ein muslimisches Kalifat sowie der Ost-West-Streit um die metaphorische Brücke zwischen Asien, Afrika und Europa zusammenspielten, machte die Weltlage so prekär, wie sie, seit Anfang der 1940er nicht mehr gewesen war.

 Russland, China und Nordkorea hatten ihre Vorstellungen vom Lauf der Dinge auf dem Planeten, während der Westen ein vollkommen anderes Bild zeichnete. Obwohl sich im globalen Kampf gegen den islamischen Extremismus niemand offen dazu bekannte, verfeindet zu sein, sahen alle Parteien davon ab, sich den Feind eines Feindes zum Freund zu machen.

 Die Ukraine stellte sich gemeinsam mit Ägypten, Tschechien und Polen als neutral dar. Ihre instabile Regierung gab vor, zu viel mit der Verteidigung ihrer Hoheit gegen wiederholte Übergriffe Russlands zu tun zu haben. Sie stand nun kurz vor dem Zusammenbruch. Den Vereinigten Staaten wollte man nicht helfen, obwohl diese dem Land insgeheim schon seit Jahrzehnten Geld und Waffen zuführten, um die Russen auf Distanz zu halten. Die USA baten um Truppenverstärkung und taktische Unterstützung. Die Ukrainer verleideten ihnen aber beides immer wieder. Des Weiteren weigerten sie sich, Asylsuchende aus Syrien oder dem Iran aufzunehmen, was dazu führte, dass die von Düsseldorf bis Donezk aus dem Boden gestampften Flüchtlingslager aus allen Nähten platzten.

 Battle war bei Einsatzbesprechungen zugegen gewesen, wo Vorgesetzte von ukrainischen Militärs zugegen gewesen waren, die mit russischen zusammenarbeiteten, um sich bei den weniger gemäßigten Gruppierungen in Aleppo einzuschmeicheln. Solche Informationen beruhten jedoch größtenteils nur auf Hörensagen, waren also nicht beweisbar.

 Hier hatte Battle allerdings den Beweis: Die Ukraine steckte eindeutig mit drin, und wenngleich dies der strategischen Befehlsmacht der Vereinigten Staaten auf lange Sicht hin zuwiderlief, handelte es sich bei den trockenen Keksen und den Vitaminpräparaten kurzfristig um potenziell lebensrettende Feldrationen.

 Battle schlug sich die politischen Konsequenzen seiner jüngsten Feststellung schnell wieder aus dem Kopf, denn nichts davon war noch von Belang, wenn er hier auf dem Rangierbahnhof sterben würde.

 Nachdem er von der Palette genommen hatte, was er brauchte, verließ er den Waggon durch die vordere Tür. Er blieb zwischen ihm und dem zehnten Wagen stehen, um nach Osten zu blicken. Das orangefarbene Licht der Lampen auf dem Gelände reichte nicht bis hierher und ihm gegenüber führte auch keine steile Böschung nach oben. Stattdessen war es nur ein langgezogener Hang, der im Dunkeln verschwand. Battle nickte und reckte freudig eine Faust in die Luft.

 Er kehrte nun wieder in den vorherigen Waggon zurück. Während er durch den achten, siebten und sechsten bis zum fünften weiterging, wurde er immer schneller, weil er bald wieder bei Buck sein und ihm helfen wollte, um dann gemeinsam mit ihm zum anderen Ende des Bahnhofs gelangen zu können.

 Als er die Tür des vierten Wagens öffnete, war dort allerdings plötzlich jemand. Er blieb stehen und hob beide Hände über seinen Kopf. In dem leeren Laderaum standen dicht nebeneinander zwei bewaffnete Männer. Da das orangefarbene Licht sie beleuchtete, konnte Battle erkennen, dass sie ihre Gewehre auf ihn richteten.

  


  Kapitel 12

 

 15. Oktober 2037, 07:28 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 »Wir sollten uns trennen«, schlug Pico vor, während er die Gurte seines Rucksacks bequem einstellte. »Du gehst mit Lola und ich bleibe allein.«

 Battle schaute sie fragend an. Sie ging rechts neben ihm und musste sich beeilen, um mit den Männern schritthalten zu können, weshalb sie die Wangen beim Luftholen aufblähte.

 »Ich wollte nur erwähnen, dass sie noch nicht wissen, dass ich bei euch bin«, fuhr Pico fort. »Sie haben keine Ahnung davon, was mit Queho passiert ist. Ich könnte jeden von ihnen aushorchen, um herauszufinden, wo sie den Jungen gefangen halten, während du mit Lola durchziehst, was immer du auch vorhast.«

 Sie lief ein kurzes Stück voraus und ging dann rückwärts weiter, um die beiden beim Reden ansehen zu können. »Ich finde, das ist eine gute Idee.«

 Battle nickte. »Das ist es wirklich«, stimmte er zu. »Wohin willst du denn gehen, um es herauszufinden?«

 »Wohl wieder zum Hauptquartier«, antwortete Pico. »Falls du denkst, dass sie dort alle sind. Ich meine damit nicht, dass ich mit der Frage, wo der Junge ist, sofort herausplatzen werde, ich will es eher hintenherum versuchen.«

 »Dann solltest du aber zuerst den Rucksack loswerden«, meinte Battle. »Du wirst sie sowieso nur schwer davon überzeugen können, dir wieder zu vertrauen, es aber bestimmt nicht schaffen, wenn du dabei meine Sachen mit dir rumschleppst.«

 Pico sah das natürlich ein. »Du hast recht.« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »Und was tut ihr in dieser Zeit?«

 »Wir gehen zur Rückseite des Postgebäudes«, erwiderte Battle. »Wir brauchen uns ja nicht unnötigerweise in noch größere Gefahr zu bringen. Ich wollte mich dort ein wenig umschauen. Vielleicht in Sachen Waffen aufstocken oder noch etwas kaputtmachen. Hängt ganz davon ab, worauf wir dort stoßen.«

 »Und wo treffen wir uns später wieder?«, wollte Lola wissen. Für sie war es anstrengend, ihr Tempo zu halten, während sie rückwärts joggte. »Wenn wir fertig sind, wohin gehen wir dann, und wohin geht Pico?«

 Battle gab die Frage an ihn weiter. »Der Plan stammt von dir … also?«

 »Zu meinem Haus«, schlug Pico vor. »Ecke Seventh und Plum Street in der Nähe der alten Baptistenkirche.«

 »Wie weit ist es denn von der Post bis dorthin?«, fragte Lola, bevor sie sich wieder nach vorn umdrehte, um humpelnd weiterzugehen.

 »Vier Blocks in Richtung Norden und vier nach Osten.«

 »Okay«, sagte Battle. »Dann machen wir es so.« Er blieb stehen. »Gib mir deinen Rucksack.«

 Pico nahm ihn an und schwang ihn auf Battle zu. »Bis dann, Ecke Seventh und Plum Street. Falls ich bei Sonnenuntergang noch nicht da bin, komme ich auch nicht mehr.«

 »Sag das nicht«, ermahnte ihn Lola. »Wir rechnen fest mit dir.«

 Pico bemühte sich um ein Lächeln. »Ich werde jetzt erst einmal ein Stückchen nach Osten laufen. Sie sollen mich schließlich nicht aus dieser Richtung kommen sehen.«

 »Gut mitgedacht«, lobte ihn Battle. »Viel Glück.«

 Pico winkte und lief los. Battle öffnete den Rucksack, um einen Teil von Picos Proviant, Reservemunition, eine Pistole und eine Feldflasche herauszunehmen, dann streifte er sein eigenes Gepäck ab, stellte es auf den Boden und zog einen Reißverschluss auf. Nachdem er so viel von Picos Sachen wie nur möglich darin verstaut hatte, rollte er dessen Rucksack zusammen und stopfte ihn ebenfalls hinein.

 Lola schaute ihm verständnislos dabei zu. »Was soll das?«

 »Beide Rucksäcke kann ich nicht tragen«, erklärte er. »Ich nehme nur mit, was er brauchen wird, wenn wir uns wieder treffen.«

 »Ach so.«

 »Was?« Battle neigte seinen Kopf zur Seite. »Hast du gedacht, ich würde ihn abschreiben?«

 »Ich wusste ja nicht …«

 »Ich bin kein solcher Schwarzseher, Lola.«

 »Ich wusste nicht …«

 »Wir kriegen das schon hin«, versicherte er ihr mit leiser Stimme. »Wir befreien deinen Sohn … und wir kommen heil aus der Sache wieder raus.« Battle streckte beide Hände aus, um sie auf ihre Schultern zu legen, und zwang sie so dazu, ihn anzuschauen. »Ich habe versprochen, Sawyer zu dir zurückzuholen, und es wird geschehen.«

 Lolas Augen glänzten, doch sie hielt die Tränen zurück. »Ich … ich glaube dir.«

 Ihr Blick ließ allerdings Zweifel erkennen, doch Battle hatte Verständnis dafür. Er kannte diesen verunsicherten Gesichtsausdruck noch gut von seiner Ehefrau Sylvia aus der Zeit kurz vor dem Tod ihres Sohnes. Auch dort hatte er ihr versichern wollen, dass die Krankheit nicht akut werden und die Arzneimittel wirken würden. Angesichts seiner gründlichen Vorkehrungen und der vielen Opfer, die er seiner Familie aufgebürdet hatte, hätte Wesson auf keinen Fall in den frühen Tagen der Seuche sterben dürfen. Vielleicht war ihr insgeheim klar gewesen, dass er sich selbst davon hatte überzeugen wollen. Doch er hatte sich geirrt. Ihr Sohn war gestorben, und wenige Tage später auch Sylvia.

 Sie glaubt dir nicht. Wieder geisterte ihre Stimme durch seinen Kopf. Sieh sie dir an. Sie weiß genau, wie schlecht die Chancen stehen. Lola ist nicht dumm, Marcus. Sei also ehrlich zu ihr.

 »Das bin ich«, sagte Battle laut.

 Lola schaute ihn verwirrt an. »Was?«

 Er schüttelte den Kopf, um Sylvias Stimme zu unterdrücken. »Nichts.«

 Lola entzog sich ihm. »Brechen wir auf.«

  

 ***

  

 Pico wechselte von der Third in die Walnut Street in Richtung Norden. Es kam ihm so vor, als habe er einen Alarm ausgelöst. Alle zwei Dutzend Mann, die vor dem zerstörten Hauptquartier zusammengekommen waren, drehten sich nun gleichzeitig zu ihm um. Gut die Hälfte von ihnen hoben ihre Waffen in einvernehmlichem Misstrauen.

 Pico war noch weiter als nötig nach Westen gegangen, um sich von Südosten her zu nähern, als habe er sich von Rising Star aus hergeschleppt. Zwei Blocks östlich der Walnut Street hatte er sich dann im Sand gewälzt sowie den Kragen seines Shirts und die Nähte an den Schultern aufgetrennt, sie an seinen aufgesprungenen Lippen entlanggezogen und so die Risse in der Haut rings um den Mund zum Bluten gebracht. Nun trat er vorsichtig mit links auf … dem Bein, das er sich tatsächlich verletzt hatte … und streckte die Arme nach vorn aus.

 »Ich bin es«, krächzte er. »Salomon Pico.« Er ruderte mit hoch erhobenen Armen. »Ich bin es, nicht schießen.« Er humpelte noch ein paar Schritte weiter, bevor er sich gespielt erschöpft auf die Knie fallenließ.

 Cyrus Skinner schnippte eine Zigarette auf die Straße und ging auf Pico zu. »Nehmt die Kanonen runter«, verlangte er und wies mit einer Kopfbewegung auf ihn. »Das ist einer von uns.«

 »Habt ihr Wasser?«, fragte Pico, als er aufblickte, während der Captain immer näherkam. »Ich brauche dringend Wasser.«

 »Bringt mir eine Feldflasche«, rief Skinner nach hinten. »Pico muss was trinken.«

 Er ging auf Zehenspitzen in die Hocke und stützte seine Unterarme auf die Oberschenkel, dann schaute er mit kritischem Blick in Picos Augen.

 Dieser blinzelte zwar, schaute aber nicht weg, denn er wusste genau, dass dies ein Test war. Der Captain versuchte, hinter seine Fassade zu blicken.

 »Also gut«, hob Skinner an, um ihn mit Fragen zu löchern. »Was ist passiert? Wo sind die anderen? Bist du nicht mit Rudabaugh losgezogen? Hast du Queho irgendwo gesehen?«

 Pico schluckte schwer. Er wollte gerade antworten, als ein Kartellschläger hinter dem Captain auftauchte und ihm eine Feldflasche hinhielt.

 »Gib sie ihm«, sagte Skinner, ohne den Blick von Pico abzuwenden. »Ich bin nicht derjenige, der Durst hat.«

 Der Mann reckte sich über Skinners Schulter hinweg und tat dabei fast so, als könne der Kniende ihn beißen. Pico nahm die Flasche, öffnete die Kappe mit dem Daumen und trank dann hastig von dem warmen Wasser.

 »Na, na«, raunte Skinner. »Nicht so schnell, sonst wird dir übel. Das wollen wir doch nicht.«

 Pico sog ein letztes Mal an der Flasche und fuhr sich dann mit einem Handrücken über den Mund. Anschließend reichte er sie dem Mann zurück. Dieser sollte, wie Skinner ihm mit einer erneuten Kopfbewegung zu verstehen gab, zu den anderen zurückkehren. Das tat er auch augenblicklich.

 »Nun gut, du wolltest mir gerade erzählen, was mit meinen Männern passiert ist, richtig?«

 Pico redete nicht um den heißen Brei herum. »Sie sind alle tot.«

 »Alle?«

 Er nickte. »Alle! Ich kann dir nicht sagen, wie viele es waren, aber keiner von ihnen lebt mehr.«

 »Da frage ich mich doch, wie du das wissen willst, wo du es doch unversehrt zu uns zurückgeschafft hast.«

 Pico kniff leidvoll die Augen zusammen. »Mir leuchtet zwar nicht ein, was Sie meinen, aber ich bin verwundet. Um ein Haar wäre ich nicht weggekommen aus dieser … Hölle.«

 »Ach ja?«

 Pico strich seinen Schnurrbart glatt und schluckte wieder. »Ganz genau. Ich musste beinahe dran glauben. Ich habe alle meine Kraftreserven zusammennehmen müssen, um zurückkehren und Sie warnen zu können.«

 »Mich zu warnen?«

 »Er hat es auf uns abgesehen«, fuhr Pico fort. »Dieser Mad Max. Er kommt und er will den Jungen holen.«

 »Welchen Jungen?«

 »Den Sohn, von dieser rothaarigen Frau. Er kommt, um ihn zu befreien.«

 »Sag bloß.«

 Pico nickte erneut.

 Skinner beugte sich nach vorn, sodass nur noch wenige Zoll Abstand zwischen ihren Gesichtern waren. »Was macht dich da so sicher? Ich meine, falls du wirklich um dein Leben gerannt bist. Denn solltest du beinahe gestorben sein wie alle anderen, erschließt sich mir nicht, wie du über Mad Max' Pläne im Bilde sein könntest.«

 »Ich habe ihn belauscht«, behauptete Pico, »indem ich mich tot gestellt habe. Er stand nur ein paar Fuß weit von mir entfernt. Ich habe gehört, wie er sich mit der Frau unterhalten hat. Sie haben gesagt, sie würden hierherkommen.«

 »Sie werden den Jungen aber nicht finden. Er geht bald auf die Reise ins Jones.« Skinner fuhr sich mit der Zunge an seinen Zähnen entlang. »Beschreibe mir, wie die Männer gestorben sind.«

 Nun schüttelte Pico den Kopf. »Das weiß ich nicht. Auf jeden Fall gab es eine heftige Schießerei. Überall waren Fallen aufgestellt.«

 »Und Rud hat dich begleitet, richtig?«

 Pico bejahte und wischte sich die Schweißperlen von seiner Stirn.

 »Du hast die Schießerei und die Fallen überstanden«, rekapitulierte Skinner brummend wie ein Motor im Leerlauf. »Was geschah dann, bis Queho dort hinkam?«

 Pico suchte in Skinners Mimik nach einer Antwort. Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Meine Erinnerungen sind so schwammig«, meinte er. »Ich habe mich hinter einer Eiche versteckt, bestimmt mehrere Stunden lang. Meine Flinte hatte ich ja nicht mehr. Weil ich befürchtete, in eine der Fallen zu tappen, blieb ich kurzerhand dort. Irgendwann kreuzte Queho auf. Er griff mit seinen Leuten an, doch Mad Max war bereits auf ihn gefasst.«

 Skinners Kopf ging langsam auf und ab. »So, so.« Er stand auf und drehte sich ruckartig um. »Ich bräuchte mal eben Hilfe hier«, rief er seinem Gefolge zu. »Unser Freund Pico braucht mehr zu trinken und auch etwas zu essen.«

 Nachdem er sich wieder abgewandt hatte, streckte er eine Hand nach unten aus. Pico packte sie und zog sich daran hoch. Skinner zeigte zu seinen Männern hinüber und forderte ihn auf, ihm zu folgen.

 »Danke.« Während Pico hinter dem Captain herging, zog er sein rechtes Bein hinterher, um auf verletzt zu machen.

 Skinner wirbelte mit seinen Schritten Staub auf, bevor er auf halbem Weg stehenblieb. Er legte seinen Kopf schräg und presste die rechte Hand auf den Revolver an seiner Hüfte.

 »Pico«, sagte er, ohne sich wieder umzudrehen. »Erklär' mir mal bitte folgendes …«

 »Was denn?«, fragte Pico nach einem weiteren ungelenken Schritt.

 »Warum trittst du die ganze Zeit mit dem falschen Fuß auf?«

 Ein Schauer durchzuckte Picos schmächtigen Körper. »Was?«

 »Als ich dich kommen sah, hast du versucht, den linken nicht zu belasten.« Er schaute zur Seite, sodass Pico sein markantes Profil sehen konnte. »Jetzt aber tust du es.«

 Pico erstarrte. Er blieb sofort stehen. Skinner trommelte mit seinen Fingerspitzen auf dem Griff seines Revolvers.

 »Ich hätte mir denken können, dass dieser Mad Max unseren Hummer nicht aus eigenen Stücken gefunden hat, und selbst wenn, wäre er nicht darauf gekommen, wo ich wohne. Ist doch so, oder?«

 Pico wollte antworten, doch ihm fehlten einfach die Worte. Es gab nichts, was er jetzt noch sagen konnte.

 »Ergo«, knurrte Skinner, »liegt da anscheinend ganz schön was im Argen.«

 Pico blieb wie angewurzelt stehen, als trage er Betonschuhe. Ihm verschlug es den Atem. Er starrte auf Skinners lange, vom Nikotin ganz gelben Finger, die gemächlich gegen die Waffe tippten.

 »Nun, ich könnte dich leben lassen, Pico«, fuhr der Captain verächtlich fort. »Das könnte ich durchaus … auch um alles aus dir herauszupressen, was du über Mad Max weißt. Mir ist aber nicht danach.«

 Wieder erschauderte Pico unwillkürlich. Er zitterte mittlerweile am ganzen Leib.

 »Ich werde nämlich das Gefühl nicht los, dass du entweder gar nicht viel weißt oder nicht damit herausrücken willst«, fuhr Skinner fort. Er beugte und spreizte seine Finger jetzt abwechselnd über der Pistole. Immer und immer wieder. »Niemand, der seine eigenen Leute betrügt, sein Heil beim Gegner sucht und dann als Verräter zum Schnüffeln zurückkehrt, ist diese Mühe wert.«

 Pico schaffte es, sich so weit zusammenzureißen, dass er wieder sprechen konnte. »Ich bin kein Verräter«, sagte er. »Ich habe nichts Falsches getan. Ich bin zurückgekehrt, um Ihnen alles über Mad Max zu erzählen. Egal, was Sie wissen wollen, ich sage es Ihnen.«

 Skinner kniff seine Augen abermals zusammen, dann zog er die Nase hoch und spuckte einen dicken Schleimklumpen vor sich auf die Straße. »Stimmt das?«

 »Er heißt Battle«, erklärte Pico. Die Worte kamen fast so schnell über seine Lippen, wie sie ihm einfielen. »Er hat die Frau bei sich. Ihnen geht es nur um den Jungen, und sie sind bewaffnet.«

 Skinner lachte auf. »Battle, echt?« Er ließ seine Halswirbel knacken und rollte die Schultern. »Muss schon sagen, ein echt guter Name. Auf den Rest wäre ich auch selbst gekommen. Was du mir unterjubeln willst, ist ein alter Hut.«

 Pico fuchtelte mit seinen zitternden Händen in der Luft herum. »Ich bin ja noch gar nicht fertig«, stellte er klar. Das Beben, das schubartig durch seinen Körper ging, ermüdete ihn allmählich. »Lassen Sie mich am Leben, dann beweise ich es Ihnen. Ich habe noch viele weitere Informationen.«

 Der Captain schloss die Lider und atmete tief ein, bis seine Lungenflügel prall gefüllt waren. Während er die Luft langsam wieder ausstieß, öffnete er die Augen. Als er Pico anschaute, erschien auf seinem stoppeligen Gesicht ein Lächeln.

 »Männer«, rief er ihnen über die Schulter hinweg zu. »Vergesst das Essen. Unser Verräter hier wird nichts mehr zum Beißen brauchen.«

 Pico wurde daraufhin schwindlig. Seine Arme kribbelten von den Schultern bis zu den Fingern. Erneut brach ihm der Schweiß aus, sowohl an der Stirn als auch im Genick, strömte durch die Falten an den Wangen über seinen Schnurrbart und an seinem Rücken hinab. Als sich Skinner noch einmal zu ihm umdrehte, wurde ihm mit einem Mal schlecht. Die Schläger bauten sich dichtgedrängt hinter ihrem Captain auf. Pico wusste, dass er erledigt war. Er hatte ihnen nichts vormachen können.

  

 ***

  

 Battle ging auf die westliche Ecke des Postamts zu, wo sich die Pine mit der Third Street kreuzte. Lola begleitete ihn durch die Fourth in Richtung Süden, während er den besten Weg ins Gebäude abgesehen von dem Vordereingang suchte. Mehrere Buchstaben der Bezeichnung oben an der Fassade fehlten, aber das Wort »Post« stand immer noch zwischen zwei anderen … irgendetwas mit »Amt« beziehungsweise »Justiz«.

 »Es diente nicht nur als Post«, meinte Battle, während er die Ziegelsteinmauer betrachtete. Die meisten Scheiben der schmalen Fenster waren noch intakt, die zerbrochenen waren mit Pressspanplatten verrammelt. »Auch als Verwaltungs- und Gerichtsgebäude. Es steht seit den 1930ern hier, ist also über hundert Jahre alt. Irgendwie komisch.«

 »Warum?« Lola humpelte jetzt noch schlimmer, weil es ihr nicht leichtfiel, mit Battles langen Schritten mitzuhalten.

 »Hier musste sich früher Abschaum wie das Kartell seinem Schöpfer stellen«, antwortete er und nickte, um auf die beige Steinfassade zu verweisen. »Im übertragenden Sinne, meine ich. Es wurde dort zur Rechenschaft gezogen. Jetzt fungiert es nur noch als Aufbewahrungsort für Waffen, die sie sich widerrechtlich angeeignet haben. Ein Glück, das sie nicht klüger sind.«

 Lola ging einen Schritt nach vorn und wurde dann wieder langsamer. »Was soll das heißen?«

 »Wenn sie klüger wären«, präzisierte er, »hätten sie alles in dem Gebäude zusammengetragen. Es ist nämlich wesentlich robuster als der Baumarkt gegenüber. Der war als Ziel viel zu leicht zerstörbar.«

 Als Battle die Ecke erreichte, trat er auf die Post zu. Er bedeutete Lola, zu ihm zu kommen, und stellte sich an die südwestliche Ecke, um vorsichtig nach Osten in die Walnut Street zu schauen. Lola tippte ihm auf die Schulter, während sie Schritt für Schritt an der Südseite vorstießen.

 »Was hast du vor?« Sie formte die Worte geräuschlos.

 »Pico sollte schon hier sein«, wisperte er. »Ich will mich nur vergewissern, ob sich etwas auf dieser Seite tut, bevor wir zurückgehen und eine der Spanplatten an den Erdgeschossfenstern aufstemmen.«

 Lola tippte ihm wieder auf die Schulter. »Ich weiß nicht, ob das eine …«

 Battle hob eine Hand hoch und beugte den Arm, dabei hielt er die Faust fest geschlossen. Da er am Ostende der nach Süden gerichteten Seite des Postamts stand, konnte er gut um die Ecke schauen. Kaum, dass er seinen Hals über die Ziegelkante hinausgestreckt hatte, zog er den Kopf auch schon wieder ein.

 »Pico steckt in Schwierigkeiten«, sagte er. »Halt die Stellung und verstecke dich, komme, was wolle.«

 Lola schaute ihn erschrocken an. »Was ist los?«

 »Sollten alle Stricke reißen«, flüsterte er mit eindringlichem Blick in ihre Augen, »gibst du Fersengeld, okay? Du läufst zurück zu meinem Haus. In Richtung Norden oder auch in Richtung Süden. Hauptsache, du fliehst.«

 »Aber …«

 Er duckte sich und hob sein Gewehr. Nachdem er um die Ecke geschlichen war, schaute er durch das Visier. Pico war buchstäblich zu einer Schießerei angetreten und hatte nicht einmal ein Messer bei sich. Battle fühlte sich an ein altes Cowboyduell erinnert … Punkt zwölf Uhr mittags, jeweils dreißig Schritte auseinandergehen.

 Da war ein weißer Hut. Skinner!

 Er ließ den Rucksack leise von seinen Schultern gleiten und ging auf einem Knie nieder, um sich zu sammeln. Während er Inspector fest gegen seine Schulter presste, hakte er den Zeigefinger seiner Schusshand in den Abzug, um jederzeit feuern zu können.

 Skinner sprach gerade mit Pico. Dieser fuchtelte mit den Händen vor seinem Gesicht herum und sagte etwas, das Battle nicht hören konnte. Die Meute hinter dem weißen Hut rückte immer näher.

 Er warf noch einen Blick auf Skinners Hand, bevor er den Lauf des Gewehres auf das Gesicht des Captains ausrichtete, bis er die Stelle über dem Nasenrücken im Fadenkreuz hatte.

 »So fern der Osten ist vom Westen, hat er von uns entfernt unsere Vergehen.«

 Battle stieß Luft aus, damit sich seine Atemfrequenz ausglich und schoss. Er übte nur leichten Druck aus, um den Hahn auf den Schlagbolzen schnellen zu lassen. Dieser traf wiederum auf die Zündkapsel, welche die Treibladung in Brand setzte. Die Explosion jagte die Kugel durch die Mündung. Beim Rückstoß prallte die Waffe fest gegen Battles Schulter, während das einzelne Projektil mit einer Geschwindigkeit von zweitausendneunhundert Fuß pro Sekunde durch die feuchte texanische Morgenluft sauste. Sekundenbruchteile nach dem Schuss streifte die 5,56mm-Patrone Skinners Kopf, was er am rechten Ohr spürte, und schlug danach in den Hals eines Kartellmitglieds zwanzig Fuß hinter ihm ein. 

 Genau dieser Mann war Battle unmittelbar vor dem Schuss aufgefallen. Er hatte auf ihn gezeigt und geschrien, um den Captain zu warnen. Dieser hatte daraufhin sein Gewicht verlagert und den Kopf gerade so weit gedreht, dass die Kugel vorbeigegangen war.

 Sein Retter sackte nun zu Boden und fasste sich noch an den Hals, bevor er auf der Straße starb. Skinner zog seine Pistole und erwiderte das Feuer. Rasch hatte er sechsmal hintereinander geschossen und seinen Schergen zugerufen, den Angreifer aufs Korn zu nehmen. »Macht ihn fertig!«, brüllte er mit vor Wut verzerrtem Gesicht. Die Adern an seinem Hals traten hervor und er riss einem der Männer, die ihm am nächsten standen, die Browning aus der Hand.

 Battle blieb stehen, wo er war, und erschoss ein Kartellmitglied nach dem anderen, systematisch von links nach rechts.

 Wumm! Wumm! Wumm!

 Drei weitere gerieten ins Taumeln und fielen einem makabren Tanz gleich auf den Asphalt, während sie sich ihre blutenden Wunden hielten. Battle ließ seinen Blick nach rechts und wieder zurück schweifen, um Skinner zu finden, doch er sah ihn nicht.

 Tack! Tack!

 Zwei Kugeln pfiffen an ihm vorbei und schlugen über seinem Kopf in die Ziegelsteinmauer ein. Als Battle den Schützen ausgemacht hatte, feuerte er ihm genau in die Brust, dann drehte er sich schnell wieder nach rechts. Skinner versteckte sich hinter zwei Toten und lud gerade nach.

 Plötzlich bemerkte Battle am Rand seines Gesichtskreises über die Brennweite des Visiers hinaus, dass jemand auf ihn zulief. Er fuhr herum und richtete sein Gewehr auf den Mann. Während er Druck auf den Abzug ausübte, hob er den Kopf und erkannte Pico. Dieser keuchte und blähte die Wangen auf, während er versuchte, sich in Sicherheit zu bringen.

 Battle winkte ihn zur Ecke des Gebäudes. »Schnell! Lauf weiter zu Lola!«, rief er und schaute wieder durch das Visier. Dabei spürte er, wie Pico an ihm vorbei in Deckung rannte.

 Tack! Tack!

 Erneut verfehlten ihn zwei Schüsse, dieses Mal rechts, und Battle fasste die Stelle ins Auge, wo er Skinner zuletzt hinter zwei Männern gesehen hatte, die soeben zu Boden gegangen waren. Nichts bewegte sich dort, der Captain war offenbar verschwunden.

 Battle blickte über das Visier hinweg, um den Anführer mit der breiten Brust zu suchen. Er fand ihn auf dem Weg ins Hauptquartier, gemeinsam mit rund zwölf seiner Helfer. Rasch fokussierte ihn Battle, zielte, atmete aus und feuerte. Er hielt den Abzug gedrückt, bis drei Schüsse gefallen waren.

 Wumm! Wumm! Wumm!

 Der erste traf den verbrannten Rahmen der Eingangstür, sodass Holzsplitter und Putz abplatzten. Der zweite und dritte fanden jeweils menschliche Ziele.

 Einer ging genau mittig zwischen die Schulterblätter eines Mannes, der gerade versuchte, sich an den anderen vorbei in das Gebäude zu zwängen. Er streckte seinen Rücken, ließ die Flinte fallen und griff nach hinten, als wenn er sich an einer Stelle kratzen wollte, die er nicht erreichen konnte, bevor er stolpernd gegen den schiefen Türrahmen sackte.

 Die andere Kugel schlug einem Kartellboss von hinten in den Schädel. Er war einen ganzen Kopf kürzer als der Kerl neben ihm und hatte nicht mehr viel Hirnmasse, als er auf den Beton des Bürgersteigs knallte. Noch während er torkelte, flog sein brauner Hut weg, sodass man ein dunkelrotes Loch in seiner rasierten Kopfhaut über dem Nacken sehen konnte.

 Battle zupfte unbewusst an seinem Hut, während er beobachtete, wie die letzten Mitglieder in dem Baumarkt verschwanden, und sprang dann auf. Er schaute über die Schulter zurück zu Pico und Lola.

 Die beiden kauerten mit fest an die Steinmauer gedrückten Rücken hinter ihm. Sie waren extrem blass und ihre Pupillen geweitet, sodass er kaum noch das Weiße in ihren Augen sehen konnte.

 »Wir sollten ihnen folgen«, sagte Battle, während er mit Inspector, auf das verwüstete Gebäude schaute. Er hielt die Waffe mit einer Hand am Handschutz fest und das Magazin rappelte leise, als er es schüttelte. »Sie sind jetzt alle zusammen an einem Ort. Wir können alldem ein jähes Ende bereiten.«

 Doch seine beiden Gefährten schüttelten ihre Köpfe.

 »Das sind nicht die Einzigen von ihnen in Abilene«, gab Pico zu bedenken. »Es gibt noch viel, viel mehr. Das hier ist nur eine einzelne Gruppe.«

 »Aber Skinner ist bei ihnen«, hielt Battle dagegen. »Du hast gesagt, dass er der Anführer ist.«

 »Er ist ein Anführer«, betonte Pico. »Wenn du ihn tötest, tritt einfach ein anderer an seine Stelle. Ich habe dir gesagt, wir können sie nicht alle umbringen.«

 Lola raffte sich auf, blieb aber weiterhin an der Mauer stehen. »Was ist mit Sawyer? Wenn du sie tötest, erfahren wir nicht, wo er ist, und dann werden wir ihn niemals finden.«

 »Hast du denn herausgefunden, wo der Junge steckt?«, fragte Battle. »Bevor sie versucht haben, dich abzuknallen, aus welchem Grund auch immer.«

 »Ich weiß nicht, wo er jetzt gerade ist«, antwortete Pico, »aber stattdessen, wohin sie ihn bringen wollen.«

 Lola schluchzte auf. »Wirklich? Er lebt also, ja?«

 »Davon gehe ich aus«, erwiderte er. »Andernfalls sollte er nicht ins Jones.«

 »Jones?«, wiederholte sie.

 »Richtig«, fuhr Pico fort. »In Lubbock.«

 Battle drehte sich um und schaute von den Leichen auf der Straße zum Eingang des Hauptquartiers. Er ahnte, dass sich die Kartellmitglieder dort gerade neu formierten. In wenigen Minuten, das war ihm klar, würde er seinen Vorteil vertan haben. Schließlich wandte er sich wieder Pico zu. »Lubbock? Bis dorthin sind es doch bestimmt hundertfünfzig Meilen – mindestens. Das bedeutet einen dreitägigen Marsch.«

 »Wir können doch den Hummer nehmen«, schlug Lola vor. »Fahren wir so weit, bis uns der Sprit ausgeht.«

 »Wir sollten uns zuerst um Skinner und diese Männer kümmern«, entgegnete Battle. »Wenn wir sie hierlassen, wird sich das später noch rächen. Das garantiere ich euch.«

 »Das wäre glatter Selbstmord«, behauptete Lola. »Das sind vier- oder fünfmal so viele wie wir.«

 »Ich habe aber einen Plan.«

 Lola und Pico schauten sich gegenseitig an, bevor sie widerwillig nickten. »Na gut«, sagten beide.

 »Bestens«, erwiderte Battle. »Machen wir sie unschädlich. Und danach holen wir uns den Jungen.«

  


  Kapitel 13

 

 3. Januar 2020, 17:24 Uhr – Jahr zwölf, Monat fünf vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Die Männer schrien Battle auf Arabisch an. Er verstand nur ein paar Worte und bereute es jetzt, anders als viele seiner Offizierskameraden keinen Sprachcrashkurs gemacht zu haben.

 Er versuchte, sie zu beruhigen, indem er ruhig auf sie einredete und mehrere arabische Phrasen sagte, die er irgendwo mal aufgeschnappt hatte. Währenddessen bewegte er sich nicht, sondern blieb mit über seinem Kopf erhobenen Händen stehen.

 Die Einheimischen, die enge Paramilitäruniformen trugen und schwarze Vollbärte hatten, wedelten mit ihren Waffen vor ihm herum, wenn sie nicht gerade Befehle oder Schimpfwörter blafften. Vielleicht auch beides zugleich.

 »Min‚ anta? Madha tarida? Hal‚ ant al’amrikiatu?«

 Battle erkannte, dass es in der Rede um Amerikaner ging. Er wollte zuerst etwas auf Englisch entgegnen, besann sich dann aber eines Besseren und probierte es stattdessen mit dem bisschen Russisch, das er beherrschte. Obwohl er die Sprache nicht lesen konnte, waren ihm mehrere Redewendungen geläufig.

 »Я русский.« Er behauptete damit, Russe zu sein.

 »Alrrusiat?«, fragte einer der Männer und nahm daraufhin seine Waffe herunter. Der andere schaute Battle an, während er den Kolben seines AK-15 so weit senkte, dass Battle den Mut fasste, ein enormes Wagnis einzugehen.

 Mit Schwung steckte er seine rechte Hand in die Brusttasche und nahm das Werkzeugmesser heraus. Bevor die beiden handeln konnten, schleuderte er es dem zweiten Mann entgegen. Die Klinge trudelte und streifte eines seiner Handgelenke, sodass er das Gewehr fallenließ und Battle damit die Gelegenheit gab, sein HK zu ziehen. Er versetzte ihm einen Einzelschuss in die Brust.

 Der erste Mann reagierte nur träge, während sein Begleiter starb. Statt das Feuer sofort zu erwidern, sah er mit an, wie der andere zusammenbrach, was für Battle ausreichte, um zum zweiten Mal abzudrücken. Leider klickte seine Waffe aber nur und kein Schuss löste sich, sie hatte offenbar eine Ladehemmung. Darum stürzte er vorwärts und rammte den Überlebenden mit einer Schulter, um ihn zurückzudrängen … ein klaglos ausgeführtes Tackling.

 Bei ihrem Zusammenstoß ließ der Soldat das AK wie gehofft fallen. Es fiel auf den Holzboden des Waggons, ohne Schaden angerichtet zu haben. Battle gewann die Oberhand, baute sich breitbeinig über ihm auf und packte seinen Hals.

 Er hielt die Luft an, während er zudrückte, wobei er spürte, wie sich der Kehlkopf des Mannes unter seinen Fingern bewegte. Die Augen des Mannes traten hervor, sodass das Weiße darin im schwachen Licht glänzte, das in den Wagen hineindrang.

 Im letzten Aufbäumen trat der Soldat mit seinen Fersen auf den Boden und zog an Battles Handgelenken, um sich aus dem Würgegriff zu befreien. An seiner Stirn und den Schläfen zeichneten sich jetzt Adern ab, die vor Blut anschwollen, das nicht weiterfließen konnte. Seine Zunge hing auf der Unterlippe, während der Mund weit offenstand und die Nasenlöcher bebten. Während er starb, wurden seine Hände an Battles Unterarmen immer schwächer. Er hörte auf zu treten und ein Zittern ging durch seinen Körper, bevor er erschlaffte. Die Augen des Mannes blieben offen, starr vor Entsetzen wegen seiner grausamen letzten Momente auf Erden.

 Battle drückte vorsichtshalber noch einmal zu und ließ sich dann zur Seite fallen. Als er dort auf dem Rücken lag, bebte seine Brust hektisch, und Schweiß brannte in seinen Augen. Er holte langsam Luft durch die Nase, um seine Atmung zu beruhigen.

 Während sich sein Puls wieder normalisierte, musste er lächeln. Er kicherte in sich hinein und sagte zu sich selbst: »Ein Messer gegen zwei Schusswaffen.«

 Schließlich rollte er herum und durchsuchte die Taschen des einen Toten, fand aber nichts Brauchbares. Der Mann trug allerdings einen Funktionsgürtel mit einer halbautomatischen Makarov PM und einem Reservemagazin mit acht Patronen.

 Dabei handelte es sich um ein sowjetisches Fabrikat, das jahrelang die Dienstpistole der syrischen Armee gewesen war. Seit Beginn des Bürgerkrieges mit dem Aufstieg des ISIS und im Zuge der Jahrzehnte andauernden Zersplitterung des Landes durch mehr oder weniger viele paramilitärische Verbände, hatte so ziemlich jeder vorübergehende russische Verbündete die Makarov verwendet, weshalb Battle die beiden toten Syrer nicht mit Gewissheit einer der verschiedenen Parteien zuordnen konnte. Er tippte allerdings auf die Syrische Islamische Front. Vermutlich zumindest. Es spielte aber eigentlich auch gar keine Rolle. Nachdem er das zweite Magazin in ein enges Taschenfach gesteckt hatte, überprüfte er die Makarov. Sie war geladen und einsatzbereit.

 Mit der 9mm-Pistole in seiner Rechten ging er nun durch die letzten drei Güterwaggons und rutschte dort unter die Kupplung, die den vorderen mit dem ersten der Flachbettmodelle verband. Battle kroch jetzt das kurze Stück zu Buck, der noch immer auf seinem Rücken lag. Er rollte sich neben den Sergeant und schaute ihm ins Gesicht. Die Augen waren geschlossen und er sabberte, wobei jedes Mal, wenn er flach ausatmete, Speichel von seinen Lippen rann. Aber wenigstens lebte er noch.

 »Buck.« Battle rüttelte an seiner Schulter. »Sind Sie wach?«

 Die Lider des Verletzten flatterten, bevor er ihn mit zusammengekniffenen Augen anschaute. Er grunzte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.

 »Sie müssen dringend etwas essen«, sagte Battle und schüttelte ihn erneut, damit er die Augen richtig öffnete. »Ich habe hier Kekse und Vitamintabletten. Kriegen Sie die runter?«

 Buck nickte und leckte sich noch einmal die Lippen.

 »Dann rein damit«, fuhr Battle fort. »Vor uns liegt nämlich noch ein weiter Weg. Ich glaube, ich habe auch eine einfachere Strecke zum Checkpoint entdeckt.«

 »Einfach?«

 Er riss ein Päckchen zerbröselter Kekse mit den Zähnen auf. »Nicht einfach«, berichtigte er ihn. »Einfacher.«

  


  Kapitel 14

 

 15. Oktober 2037, 08:56 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Snyder, Texas

  

 Sawyer öffnete erschrocken die Augen, als er das Zellengitter hörte. Er hatte endlich ein wenig Schlaf gefunden. Dieser war zwar nicht tief gewesen, aber er wusste die traumlose Ruhe dennoch zu schätzen.

 Zunächst blinzelte er desorientiert, doch dann konnte er die zwei Männer vor der Zelle erkennen. Der kleine und der große Mann waren zurückgekehrt. Letzterer trug einen aufgerollten Strick auf der Schulter, Ersterer wirbelte mit einer Hand einen Satz Handschellen herum.

 »Wir verschwinden doch ein wenig früher als geplant von hier«, erklärte der Größere. »Zeit zum Aufbruch.«

 Der Kleinere nahm daraufhin einen Schlüssel aus der Tasche seiner zu großen, vor Schlamm fleckigen Jeans, und steckte ihn in das Schloss der Zellentür. Während er sie ganz öffnete, quietschten die Angeln.

 »Beweg' dich her«, verlangte der Größere. »Geh langsam und streck' die Hände so nach vorn aus.« Er streckte die Arme und drückte die Handballen gegeneinander. »Wir legen dir jetzt Handschellen an, klar?«

 Sawyer rutschte von seiner Pritsche hinunter. Er streckte ihm die Arme und Hände wie befohlen entgegen, während er auf den kleineren Kerl zuging, der in die Zelle gekommen war. Als die Handschellen zuschnappten, zuckte er zusammen. Die linke drückte unangenehm gegen seinen Knochen.

 Der Kleinere zog an der linken Manschette. »Ist sie zu eng?«, fragte er.

 Sawyer nickte. »Ein bisschen.«

 Daraufhin lachte der Mann, wobei Sawyer ein Tropfen Speichel in das Gesicht spritzte. »Gut.« Er wandte sich seinem Komplizen zu und wiederholte das Lachen, nur noch extremer. »Der kleine Dieb mag seine Handschellen nicht zu eng.«

 »Ich bin kein Dieb«, beschwerte sich Sawyer. »Ich …«

 Der kleine Mann stieß ihm gegen die Brust. »Keine Widerrede, kapiert?«

 Sawyer biss sich auf die Lippen und starrte in die Augen des Kerls, bis dieser blinzelte. Er war sich sicher, dass sein Ende nahe war. Seine Mutter lebte nicht mehr, deshalb würde niemand zu seiner Rettung eilen. Da er nur noch wenig zu verlieren hatte, grinste er hämisch.

 Der Kleinere packte daraufhin eine seiner Schultern und zerrte ihn zu der offenen Zellentür, dann schubste er ihn von hinten, sodass Sawyer gegen den Größeren taumelte.

 Als der Teenager zu ihm hinaufschaute, roch er den widerwärtigen Atem des Mannes. Dieser öffnete den Mund zu einem höhnischen Lächeln, womit er die Ursache für den Gestank zu erkennen gab – zwei faule Vorderzähne. »Komm schon, Bursche«, sagte er. »Wir müssen los.«

 Sawyer hielt die Luft an, während der Mann sprach. Er bemühte sich, seinen Ekel nicht durchblicken zu lassen und ging vor den beiden her. Der Größere hatte nun die Führung übernommen und brachte ihn über einen dunklen Flur durch eine Metalltür, die sich auf ein Summen hin geöffnet hatte.

 Dahinter wartete noch ein dritter Mann. Er war älter als die zwei, die Sawyer begleiteten. Seine Augen vermittelten einen traurigen Eindruck, weil sich ihre äußeren Ränder nach unten zu seinen geröteten Wangen hinzogen.

 »Ich habe die Pferde bereits fertiggemacht«, berichtete er mit langgezogenen Worten, während er dem Größeren zunickte. »Eines für dich, Grat, und eines für deinen Bruder Emmett«, fuhr er fort. »Ich habe gute für euch ausgesucht.«

 Dann ging er voraus, wobei er über seine Schulter schaute und immer weiterredete, ohne stehen zu bleiben. Er hatte auffallend ausgeprägte O-Beine. »Schließlich sollen die Dalton-Brüder ja nicht auf alten Kleppern reiten, oder?« Er lachte vor sich hin und zeigte auf den Ausgang. »Sie sind da vorn vor dem Gebäude angebunden.«

 »Und was ist mit dem Jungen?«, fragte Emmett. »Wohin sollen wir mit ihm?«

 »Genau«, pflichtete ihm Grat bei und packte Sawyers Schulter fester. »Du solltest doch drei Pferde bereitmachen.«

 »Ohhh«, meinte der dritte Mann und stöhnte gedehnt. »Keine bange, Emmett. Ihm habe ich auch eines besorgt. Allerdings muss ich zugeben, dass es nicht so proper ist wie eure zwei.«

 Als sie den Ausgang erreichten, fiel das erste Licht des Tages durch die Scheiben an den Seiten der übergroßen Tür, deren Blatt aus sechs Holzpaneelen bestand. Der alte Mann legte nun eine Hand auf die Klinke, um sie zu öffnen, doch Grat Dalton stoppte ihn.

 »Moment mal«, sagte er. »Wir müssen dem Burschen noch diesen Strick hier anlegen.« Grat nahm das aufgewickelte Stück von seiner Schulter und legte es um Sawyers schmale Taille. Nachdem er einen Honda-Knoten geschlagen hatte, wie sie für Lassos üblich waren, zog er diesen stramm. Das andere Ende schlang er sich um die Hand und zwinkerte dem Jungen zu.

 Dieser folgte Grat Dalton und dem traurig aussehenden, rotwangigen, o-beinigen Kerl auf den mit Gestrüpp überwucherten Vorplatz des Gefängnisses. Emmett drückte ihm von hinten ins Kreuz, damit er zu den drei Pferden hinüberging, die nicht weit von der Straße entfernt an einem Laternenmast aus Zedernholz angebunden waren.

 Während der Alte zu den Tieren wankte, breitete er seine Arme aus, anscheinend voller Stolz. »Na, was meint ihr, Brüder? Gut? Ich habe diejenigen rausgepickt, die noch am frischesten aussahen, weil ich weiß, dass ihr einen langen Ritt vor euch habt.«

 Emmett trat hinter Sawyer, schlug ihm im Vorbeigehen gegen den Hinterkopf und näherte sich dann den Pferden. Nachdem er sie einzeln gemustert hatte, entschied er sich für eines. »Ich nehme das hier«, ließ er ihn wissen und tätschelte den Kopf des Tieres. »Ist das in Ordnung für dich, Grat?«

 Der Angesprochene nickte. »Ganz wie du willst, Emmett. Ist mir ehrlich gesagt ziemlich schnuppe.« Er zog an dem Strick und führte Sawyer zu seinem Pferd. Dort half er ihm in den Sattel und forderte ihn auf, einen Fuß hinüberzuschwingen.

 Sawyers Beine waren aber zu kurz und reichten deshalb nicht bis zu den Steigbügel hinunter, also bückte sich Grat – der Strick blieb dabei um seine Hand gewickelt – und verkürzte den Halteriemen. Er stellte den Bügel so hoch ein, dass Sawyer seinen Fuß mühelos hineinstellen konnte. Das Gleiche tat er dann auf der anderen Seite.

 Schließlich schaute er zu ihm auf und streichelte den Hals des Pferdes, wobei er mit den Fingern durch die dichte Mähne fuhr. »Ich mag Kinder nicht«, stellte er klar. »Die können mir echt gestohlen bleiben, nur damit du's weißt.«

 Sawyer konnte seinen Blick nicht von den faulen Zähnen in Grats Mund abwenden. Ihre Farbe entsprach überreifen Bananen, soweit er sie erkennen konnte. Einer davon wackelte, was man immer dann bemerkte, wenn der Kerl redete.

 Als er einmal kräftig an dem Strick zog, musste Sawyer nach den Zügeln greifen, um nicht seitwärts aus dem Sattel zu fallen. »Verstanden?«, schnauzte Grat.

 Sawyer umklammerte den Knauf und zog sich in eine aufrechte Sitzhaltung hoch. »Verstanden«, antwortete er. »Um ehrlich zu sein, mag ich Erwachsene auch nicht sonderlich.«

 Prompt schloss Grat seinen Mund und biss die Zähne zusammen. Er legte die Stirn in Falten und packte den Strick fester.

 Sawyer machte sich auf einen weiteren Ruck gefasst, doch stattdessen lachte der größere Mann.

 »Bist'n Witzbold«, erheiterte er sich. »Das war ja ein echter Schenkelklopfer.« Dann wich sein gespieltes Lächeln wieder. »Pass bloß auf, Bursche, bis zum Jones ist es ein weiter Ritt.«

 Der O-beinige begleitete Grat zu dessen Pferd, bevor er alle drei von dem Laternenmast losband. »Euch dürfte nichts fehlen. In euren Satteltaschen ist etwas Trockenfleisch, die Feldflaschen sind mit kaltem Wasser gefüllt, und ich habe auch noch zusätzliche Munition für eure Flinten eingepackt. Außerdem sowohl Revolver- als auch Browning-Patronen. Die Waffen sind auch frisch gereinigt.«

 »Ich sehe sie aber nirgendwo«, erwiderte Emmett. »Wo hast du sie denn verstaut?«

 Der Ältere blickte ihn erschrocken an. »Oh«, meinte er stöhnend und bekam noch rosigere Wangen als ohnehin schon. »Die liegen noch drinnen. Ich gehe sie schnell holen.«

 »Dann gib Gas«, drängte ihn Emmett. »Wir müssen den Burschen wegbringen. Terminliche Verpflichtungen.«

 »Terminliche Verpflichtungen, genau«, wiederholte Grat. »Wir werden von jemandem erwartet.«

  


  Kapitel 15

 

 15. Oktober 2037, 9:01 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Battle bestückte ein Magazin für Inspector neu und betrachtete dann die 9mm-Pistole, die Lola aus ihrem Rucksack genommen hatte. »Kannst du damit umgehen?«, fragte er sie.

 Sie bejahte. »Schon vergessen, dass ich dir damit bei dir zu Hause den Rücken freigehalten habe?«

 »Stimmt ja«, entgegnete er. »Bei all deinem Gejammer übersieht man manchmal, was für eine zähe Kämpferin du bist.«

 Lola schaute Battle angesäuert an und boxte gegen einen seiner Arme. »Gejammer? Hallo? Mein Sohn wird im Moment gefangen gehalten.«

 Battle musste lachen. »Sorry«, entschuldigte er sich. »Ich lache nicht wegen deines Sohnes, sondern weil du mich geschlagen hast.«

 Sie boxte erneut auf dieselbe Stelle. »Ich finde es gar nicht lustig, egal weshalb du lachst.«

 »Habt ihr noch eine Kanone für mich?«, warf Pico ein, der wieder an den Spitzen seines Bartes zupfte.

 »Deine Sachen sind in meinem Rucksack«, antwortete Battle. »Müsste eine weitere 9mm sein. Wir haben alle eine. Zum Laden des Magazins ist auch noch eine Schachtel Patronen für dich drin. Bediene dich ruhig.«

 Pico zitterte und wurde blass. Er ging vor dem Rucksack in die Hocke und stöberte darin herum. Nachdem er seinen eigenen genommen und ausgerollt hatte, öffnete er ihn und steckte seinen Teil des Gepäcks wieder hinein, dann zog er einen Müsliriegel heraus, riss die Verpackung mit den Zähnen auf und stopfte ihn sich gierig in den Mund.

 »Du hättest diesen Granatwerfer mitnehmen sollen«, meinte Lola. »Damit hättest du sie grillen können, dann wären wir jetzt bestimmt schon unterwegs.«

 »Den XM25? Der ist viel zu schwer«, erklärte Battle. »Für lange Märsche ist er eigentlich überhaupt nicht vorgesehen. Aus diesem Grund hat er sich beim Militär auch nie so richtig durchsetzen können, obwohl er wirklich sehr nützlich sein kann.«

 »Du brauchst mir hier keinen Geschichtsunterricht zu erteilen«, erwiderte Lola. Sie hatte ihr rechtes Auge zusammengekniffen, um über die Eisenkimme der Pistole schauen zu können, während sie diese auf den Boden richtete. »Ich hätte ihn im Moment bloß praktisch gefunden.«

 Battle langte nun in seinen Rucksack und nahm zwei Handgranaten hervor. Er hielt sie hoch und schüttelte sie. »Die sind auch nicht zu verachten«, sagte er grinsend, stand auf und steckte sie in seine Hosentaschen.

 »Sind das die gleichen, die du in dem Baumarkt benutzt hast?«

 »Jepp.«

 Lola schraubte eine Flasche Wasser auf und trank einen Schluck. »Prima.«

 »Ich trage meinen Rucksack«, fuhr Battle fort. »Aber ihr zwei lasst eure am besten hier. Wir holen sie später. Das zusätzliche Gewicht stört im Moment nur.«

 Lola stand auf, ohne ihren Rucksack vom Betonboden am Gebäude zu nehmen. In der Rechten hielt sie ihre 9mm-Pistole. »Gehen wir.«

 Battle suchte Picos Blick und nickte. »In Ordnung. Wir müssen auf die andere Seite des Postamts. Falls wir aus dieser Richtung kommen, knallen sie uns nämlich sofort ab. Schlagen wir also von Norden aus zu. Ich werfe zwei Granaten rein, dann feuern wir mit allem, was wir haben, auf das Gebäude und dann verziehen wir uns schnell wieder.«

 »Das gibt uns aber keine Garantie, sie auch wirklich getötet zu haben«, bemängelte Lola. Sie humpelte ihrem Knöchel zum Trotz recht schnell um die West-Ecke des Gebäudes. »Sie könnten uns weiterverfolgen, wenn wir sie nicht alle erwischen.«

 »Das werden sie aber nicht«, behauptete Battle. Da er es eilig hatte, marschierte er bewusst und zielstrebig. Er war absolut fokussiert und klar im Kopf.

 An der nordwestlichen Ecke der Post bogen die drei in Richtung Osten ab. Nachdem sie einen Häuserblock hinter sich gelassen hatten, kehrten sie in Richtung Süden auf die Walnut Street zurück. Battle ging mehrere Schritte voraus. Als sie sich dem Hauptquartier mit der breiten, grünen Markise näherten, wurde er langsamer. Einer der Schergen, der auf die Straße gefallen war, lebte noch. Battle hörte ein Rasseln aus der Brust des Mannes, als dieser kurzatmig hechelte, während er mit dem Gesicht nach unten dalag.

 Battle schaute an ihm vorbei zum Eingang des Marktes. Weil er in einem spitzen Winkel zu der demolierten Tür stand, hätte jeder, der von innen auf die Straße schaute, zuerst den Hals verrenken müssen, um ihn kommen zu sehen. Je weiter er sich näherte, desto dichter hielt er sich am östlichen Straßenrand. Ohne sich umzudrehen, bedeutete er Lola und Pico, es ihm gleichzutun. Das taten sie, indem sie direkt hinter ihm gingen. Als sie die Ecke des Hauptquartiers erreicht hatten, schlich Battle in ein Gässchen, das daneben abzweigte. Dort führte eine schmale, mittlerweile aufgesprengte Tür in das Gebäude hinein. Er wusste, dass dahinter der lange Flur lag, der das Büro von der Ladenfläche trennte. Vor Kurzem hatte er auf dem Weg hinaus eine Granate über diesen Boden gerollt. Dies war der perfekte Eingang, um die Kartellmitglieder zu überraschen.

 Battle verharrte an der Seite der Öffnung und wies seine Gefährten an, hinter ihm zu bleiben. Dann kauerte er nieder und schaute vorsichtig durch den ramponierten Rahmen. Der verheerte Flur war zwar nur schwach erhellt, doch er konnte dennoch Bewegungen wahrnehmen. Mehrere Männer durchforsteten gerade die Trümmer. Hinter ihnen, wo sich der Hauptraum befand, konnte er vage die Umrisse und Schatten weiterer Personen erkennen.

 Schließlich griff Battle umständlich in eine seiner Taschen, um die erste der beiden zylinderförmigen MK3A2-Sprenggranaten zu zücken.

 Erneut flüsterte er leise sein Gebet: »So fern der Osten ist vom Westen, hat er von uns entfernt unsere Vergehen.«

 In dem Moment als er sie scharfmachen wollte, warnte ihn allerdings plötzlich eine innere Stimme.

 Das ist unnötig, sagte Sylvia. Du brauchst das hier nicht zu tun. Du könntest auch genauso gut gleich weiterziehen, um den Jungen zu finden.

 Battle zögerte mit am Zündstift eingehaktem Zeigefinger. Sein Unterkiefer verkrampfte sich. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Gedanken.

 Gedenke an den Bund, fuhr seine Frau fort, denn das Land ist allenthalben jämmerlich verheert, und die Häuser sind zerrissen.

 »Psalm 74, Vers 20«, murmelte er. »Ist mir geläufig. Ich brauche jetzt bestimmt keine Predigt.«

 Pico legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Was ist los?«

 Als sich Battle umdrehte und zu ihm schaute, begegnete er auch Lolas Blick. Er erkannte, dass sie genau wusste, was los war. Ihr Mitleid wurde offenbar, als sie seinen Augen auswich, ihre Lippen zusammenpresste und nach unten schaute.

 »Nichts«, antwortete er. »Mach dir keine Gedanken.«

 Sylvias Stimme, sein gutes Gewissen, ließ sich einfach nicht zum Schweigen bringen. Du bist ein besserer Mensch, als dass du so etwas tun würdest, Marcus. Es gibt Situationen, in denen man leider töten muss, aber dies hier ist keine. Gehe und finde den Jungen.

 Battle betrachtete die Granate in seiner Hand. Er drückte sie und seufzte in Anbetracht seines heuchlerischen Daseins.

 »Beneide nicht den gewalttätigen Mann«, zitierte er, »und erwähle keinen von seinen Wegen. Sprüche 3, Vers 31.« Er nahm den Finger aus der Öse des Stifts und erhob sich unter Picos verwirrtem Blick wieder.

 »Hauen wir von hier ab«, sagte er. »Wir müssen Sawyer befreien.«

 Picos Züge entglitten so sehr, dass man glauben könnte, seine Augen, die Nase und der Schnurrbart zögen sich in der Mitte des Gesichts zusammen. »Ich … du … aber …«

 »Keine Diskussion, Pico«, unterbrach ihn Lola. »Verschwinden wir von hier.«

 Er schüttelte den Kopf, folgte ihr aber, um die Walnut Street wieder zu verlassen. Sie überquerten gerade die Fahrbahn, um die beiden anderen Rucksäcke zu holen, als Getrappel laut wurde. Fünfzig Yards entfernt und hinter dem Blutbad auf der Straße kamen drei Männer angeritten. Es waren ein Kartellboss und zwei seiner Helfer. Sie trugen Brownings bei sich und näherten sich dem Trio schnell.

  

 ***

  

 Boss Pony Diehl hätte nie gedacht, einmal einen Tag wie diesen erleben zu müssen … das Hauptquartier gesprengt, Cyrus Skinners Haus in Brand gesetzt, ein Haufen Männer an einem Kartentisch in ihrem Fuhrpark niedergemetzelt, und ein weiterer von einer alten Popcorn-Maschine erschlagen.

 Als er mit seinen Männern auf der Walnut Street in Richtung Norden geritten kam, konnte er sich immer noch keinen Reim auf das Gemetzel vor ihnen machen. Diehl gab den Zügeln einen Ruck, um sein Pferd anzuhalten. Seine Begleiter reagierten entsprechend, indem sie ihre Tiere ebenfalls anhalten ließen und neben ihm stehen blieben.

 »Was zum Teufel ist denn hier passiert?«, fragte einer von ihnen fassungslos.

 »Wenn ich das mal wüsste«, erwiderte der Boss. »Sieht mir ganz nach einer Schießerei aus.«

 »Und nach einer Schlappe für uns«, ergänzte der dritte Mann.

 Diehls Blick wanderte daraufhin von den Leichen zu den drei Personen, die gerade dahinter über die Straße gingen. Er zog seine Pistole und hakte seinen behandschuhten Zeigefinger in den Abzug. »Hey!«, rief er. »Stopp! Wer seid ihr?«

 Noch hielt er sein Pferd still, obwohl er die Füße in die Steigbügel presste, um ihm jederzeit die Sporen geben zu können. Als er seine Augen anstrengte, konnte er zwei Männer und eine Frau erkennen. Diese hatte rote Haare. Er kannte sie irgendwoher. Einer der Männer trug wie er selbst den Hut eines Bosses, doch Diehl wusste nicht, wer es war. Bei dem zweiten allerdings, der einen borstigen, ungekämmten Schnurrbart hatte, handelte es sich eindeutig um Salomon Pico.

 Der Boss nahm seine Waffe herunter, doch der Finger blieb weiterhin am Abzug. »Hey!«, wiederholte er. »Antwortet!«

 Doch keiner der drei nahm ihn zur Kenntnis. Sie schlugen einfach nur einen schnelleren Schritt an und eilten zum Zaun des Postamts, der sich an der Walnut Street entlang ein Stück weit in beide Richtungen erstreckte.

 »Pico«, rief Diehl. »Salomon Pico? Ich kenne dich. Was treibst du hier?«

 Der Angesprochene zögerte kurz und drehte sich dann nach Diehl um. Er winkte, allerdings, ohne etwas zu erwidern, und verschwand dann hastig mit den anderen beiden hinter einer Ecke.

 »Das war wirklich seltsam«, meinte einer der Reiter.

 »Was du nicht sagst«, entgegnete Diehl. Nachdem er wieder auf die Toten am Boden geschaut hatte, warf er einen Blick auf ihr Hauptquartier. Hinter der zertrümmerten Eingangstür bewegte sich etwas, also nahm er seine Pistole wieder hoch.

 »Pony Diehl«, rief plötzlich jemand. Die Stimme klang tief und sehr rau. »Bist du das?« Cyrus Skinner trat aus dem dunklen Gebäude hervor, wobei Glassplitter unter seinen Stiefelsohlen knirschten. Er blutete an einem Ohr.

 »Ja.« Der Boss legte eine Hand auf seinen Sattelknauf und schwang ein Bein über den Rücken des Pferdes, um abzusteigen, dann steckte er seine Pistole in das Holster und ging zu Skinner. Sie trafen sich am Rinnstein des Bürgersteiges. »Ich komme gerade aus dem Expo Center.«

 »Und?«

 Diehl nickte zu den Leichen auf der Fahrbahn hinüber. »Da sieht es in etwa genauso aus.«

 »Ich weiß«, erwiderte der Captain. »Mad Max ist anscheinend einer von der ganz harten Sorte … und Pico arbeitet jetzt für ihn.«

 Daraufhin wurde der Boss kreidebleich. Er bekam den Mund nicht mehr zu. »Ich habe ihn eben erst gesehen«, berichtete er ihm und zeigte mit einem Daumen hinter sich. »Gleich dort drüben. Ich …«

 Skinner errötete und blieb auf einmal ganz steif stehen. »Was?«

 »Er war hier … mit zwei Fremden.«

 Skinner schaute mit seinen blutunterlaufenen Augen auf die Pistole am Gürtel des Bosses. »Und du hast ihn nicht erschossen?«

 »Ich …«

 Der Captain tobte. »Geh und mach ihn sofort fertig!«

 Diehl wandte sich augenblicklich ab, um wieder aufzusitzen. Im Sattel schlang er sich die Zügel um seinen Handschuh und trat dem Pferd kräftig in die Flanken. Seine zwei Helfer folgten ihm im Galopp. Er hatte Herzklopfen und seine Handschuhe fühlten sich innen plötzlich ganz feucht vor Schweiß an.

 Er warf noch einen Blick zurück, als er um die Ecke bog, wo er Pico zuletzt gesehen hatte. Skinner brüllte etwas in den Baumarkt hinein, während Männer aus der Ruine auf die Straße kletterten. Was auch immer geschehen war, hatte ihn gezwungen, sich zurückzuziehen und sich zu verstecken.

 Diese Erkenntnis bereitete Diehl größere Angst als die Zurechtweisung seitens des Captains oder die Toten auf der Walnut Street. In den Jahren nach dem Ausbruch der Seuche … von seiner Zeit als junger Kerl mit einem zu großem Selbstbewusstsein bis hin zu dem Tag, als er von Skinner mit einem braunen Hut zu einem Boss ernannt worden war, hatte er den Anführer niemals kuschen sehen.

 Cyrus Skinner war der fieseste, ausgekochteste und gefühlloseste Typ, den er kannte. Einmal hatte ein niederes Kartellmitglied den Captain im Suff in einer Bar angegriffen und Diehl war dabei gewesen. Der Mann hatte ein Messer gehabt, Skinner hingegen überhaupt keine Waffe. Die Klinge war ihm von dem Betrunkenen in die Seite gerammt und dann losgelassen worden. Ohne mit der Wimper zu zucken oder ohne auch nur einen Ton von sich zu geben, hatte Skinner sie langsam und demonstrativ herausgezogen. Sein Blick war nicht eine Sekunde von den glasigen Augen seines Angreifers gewichen, während er das Messer umgedreht und bis zum Griff durch dessen Schädeldecke getrieben hatte.

 Seine eigene Stichwunde hatte der Captain bei einer Partie Karten selbst genäht und zwischendurch Whiskey getrunken … während der zusammengesackte Tote auf einem Stuhl neben ihm gesessen hatte. Niemand am Tisch, Pony Diehl eingeschlossen, hatte ein Wort darüber verloren. Alle hatten brav ihr Blatt ausgespielt und ihre Jetons eingesetzt.

 Vorhin jedoch war etwas in Skinners Augen erkennbar gewesen, das der Boss ungewöhnlich fand: ein Hauch von Furcht und Sorge. Der Zorn, den er gezeigt hatte, hatte einen Versuch dargestellt, dies zu kaschieren. Dessen war sich Diehl ganz sicher, während er sein Pferd nach rechts führte und auf der Pine Street von dem alten Verwaltungsgebäude weg nach Norden ritt.

 Sobald er abgebogen war, drehte er den Kopf und schaute über die Schulter nach Süden.

 Einen Block hinter ihm befand sich etwas mitten auf der Straße. Es dauerte einen Moment, doch dann dämmerte ihm die Gefahr, und er rief nach seinen beiden Begleitern, die hinter ihm auf die Kreuzung ritten, während er noch blind nach der Pistole an seiner Hüfte tastete. Er spannte die Muskeln am ganzen Körper an, denn indem er an den Zügeln riss, wollte er das Pferd so schnell wie möglich wenden. Ihm drehte sich der Magen um. Sein kurzes Leben, das von Gewalt gezeichnet gewesen war, zog gerade vor seinem geistigen Auge vorbei.

  

 ***

  

 Battle lag mitten auf der Fahrbahn auf dem Rücken, in der sogenannten Fulton-Position. Er hatte die Knie v-förmig vor sich angewinkelt und die Knöchel übereinandergelegt. Der Lauf von Inspector ruhte auf der Stelle, wo sich seine Unterschenkel kreuzten. Den linken Arm hatte er sich als Kopfstütze ins Genick geschoben, sodass er den Griff des Gewehrs mit der linken Hand festhalten konnte.

 Die Haltung sah zwar sonderbar aus und war auch nicht unbedingt bequem, doch kniend oder stehend hätte er im Profil keine geringere Angriffsfläche bieten können. Auf dem Bauch wiederum, so wie sich Scharfschützen im Allgemeinen hinlegten, wäre sein Kopf bei Angriffen extrem verwundbar gewesen.

 In dieser Position wartete er auf jeden, der um die Ecke kommen könnte. Das Gewehr war stabilisiert und schussbereit und er konnte treffsicher feuern.

 Lola und Pico hatten sich einen halben Block weiter südlich zurückgezogen. Sie sollten ihre Rucksäcke holen. Battle wusste, dass die Kartellmitglieder ihnen folgen würden. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass er mit den beiden nach Norden floh, und dachten in keiner Weise daran, dass sie in Richtung Süden zurückkehren könnten. Dadurch gewann er einen Vorteil, auch wenn seine Gegner natürlich weiterhin in der Überzahl waren.

 Er hatte die zwei angewiesen, sich zu bewaffnen, sobald sie ihre Rucksäcke geholt hatten, und dann zu ihm auf die Straße zu kommen. Daraufhin würden sie von Westen nach Norden zum Hummer an der Kirche aufbrechen.

 So zumindest lautete der Plan, den er seinen Gefährten hektisch unterbreitet hatte, während sie vor der Meute davongelaufen waren. Battle dachte nun daran, dass leider nichts je so einfach funktionierte wie geplant.

 Auf dem Asphalt holte er jetzt gleichmäßig Luft; er atmete durch die Nase ein und mit gespitzten Lippen wieder aus. Diese Technik beruhigte seinen Puls und entspannte die Muskeln.

 Selbst ohne ein Visier würde er jedes Ziel aufs Korn nehmen können, das in Sicht kam.

 Dem ersten Pferd folgten rasch zwei weitere. Es wendete vor ihm und kehrte dann um. Zu diesem Zeitpunkt waren seine beiden Gefährten bereits nähergekommen. Battle legte seinen Zeigefinger an den Abzug. Als er den Kopf nach rechts neigte, verschwamm in seinem Gesichtskreis alles außer dem Reiter auf dem davonziehenden Pferd. Battle atmete aus und drückte ab.

 Wumm!

 Schnell zielte er nach links. Wieder atmete er aus.

 Wumm!

 Ein Mann nach dem anderen erzitterte und sackte anschließend im Sattel zusammen. Der eine, der die Zügel um beide Hände gewickelt hatte, kippte rückwärts und zog den Kopf seines Pferdes mit sich. Dieses erschrak und wehrte sich dagegen. Schnaubend warf es ihn von seinem Rücken. Er fiel wie ein nasser Sack auf seinen Kopf, woraufhin es auf ihn trampelte und weglief.

 Der andere Mann kippte vorwärts auf die Mähne seines Tiers, sodass seine Arme schlaff an den Seiten baumelten, so als wolle er dessen Hals umschlingen. Da das Pferd stehen blieb, war Battles Sicht auf den Boss, der zuerst um die Ecke geritten war, leider versperrt.

 Tack! Wusch! Tack! Wusch!

 Der Mann feuerte jetzt zweimal mit seinem Revolver. Die Schüsse verfehlten Battle so knapp, dass er sie an sich vorbeifliegen hörte, dann erschien der Boss auf seinem Pferd. Er kam auf geradem Weg im vollen Galopp auf Battle zu.

 Tack! Wusch! Tack! Wusch!

 Er atmete abermals tief ein und aus. Ihm war durchaus bewusst, wie leicht er getroffen werden konnte, doch eine bessere Position gab es nun einmal nicht. Dem Boss blieb jetzt nur noch eine von sechs Patronen.

 Er hatte sich im Sattel aufgerichtet und stand jetzt mit durchgedrückten Beinen. Sein Hut flog ihm vom Kopf. Erneut legte er mit seiner Pistole auf Battle an.

 Battle wusste, dass es sinnlos wäre, davonzulaufen oder sich wegzurollen. Er steckte gehörig in der Klemme.

 Der Boss näherte sich ihm immer weiter. Er wippte wegen des hohen Tempos seines Pferdes auf und nieder. Battle erkannte an seiner Miene, welchen Mut und welche Entschlossenheit er an den Tag legte.

 Es stand schon außer Frage, auch nur zu blinzeln. Er brauchte … nur … noch … einen …

 Wumm!

 Eine einzelne Kugel schlug dem Reiter unter dem linken Auge in den Kopf. Sein Gesicht verzerrte sich wie bei einer kräftigen Ohrfeige und sein Körper verdrehte sich in seinem Sattel. Ganz kurz bäumte er sich auf, bevor er kraftlos vom Pferd fiel. Sein linker Fuß klemmte noch im Steigbügel, als sein Schädel und die Schultern auf den Straßenbelag knallten. Das Tier galoppierte weiter auf Battle zu.

 Dieser beobachtete gebannt, wie der Körper auf dem Asphalt blutig geschleift wurde, während das Pferd bedrohlich näherkam … und näher … und näher.

 »Battle!« Lolas Stimme riss ihn aus seiner einstweiligen Trance. Er drückte sich das Gewehr gegen die Brust und wälzte sich auf die linke Seite, woraufhin der Gaul an ihm vorbeipreschte. Die Leiche klatschte gegen ihn, während er sich drehte.

 Als er auf dem Bauch lag, schaute Battle dem Pferd hinterher, das mit Getrappel nach Süden weggaloppierte. Das Gesicht des toten Bosses schmirgelte immer noch über die Straße. Battle schloss seine Augen und betete. Das hatte er vor seinem Angriff auf die letzten drei Kartellmitglieder ganz vergessen, von denen er bedrängt worden war.

 Seine geistige Gesundheit zu wahren … das, was ihn menschlich machte … fiel ihm zusehends schwerer. Als er sein Land und seine Familie verteidigt hatte, war Brutalität noch rechtfertigbar gewesen. Er hatte Bibelzitate aus dem Gedächtnis abgerufen, um sein Handeln rational erklären zu können.

 Doch nun, da er selbst der Aggressor war und sich anstrengte, der naheliegenden Verlockung von Rache und mutwilliger Gewalt gegen diejenigen zu widerstehen, die von Natur aus dazu neigten, fühlte er sich hin- und hergerissen. Im Moment behielt sich Sylvia jegliche Schelte oder Lob vor, was ihn unglaublich überraschte. Sie schwieg. Battle kniff seine Augen zusammen und legte den Kopf in den Nacken. Er atmete tief ein und stoßartig wieder aus, als wenn er seine Lunge gänzlich leeren wollte.

 War sie etwa im Begriff, ihn zu verlassen? Die Vorstellung, dass er ihre Stimme nie wieder hören könnte, ängstigte und tröstete ihn zugleich. Er verdrängte seine Angst, denn dies war nicht die richtige Situation für solche Gedanken.

 Er richtete sich auf den Knien auf und nahm seinen braunen Cowboyhut, der neben ihm auf dem Boden lag, dann suchte er sein Gewehr nach Kratzern oder schwereren Schäden ab. Es war unversehrt geblieben.

 Lola kam zu ihm gelaufen, Pico war dicht hinter ihr. »Alles in Ordnung? Das Pferd hat dich ja beinahe niedergetrampelt.«

 »Ja, alles okay.« Battle nahm seine Waffe zur Hilfe, um sich beim Aufstehen auf sie stützen zu können. »Danke für den Hinweis.«

 Lolas Blick war fahrig, weil sie sich so sehr um ihn sorgte. »Du lagst einfach so da«, sagte sie beklommen. »Als ob du darauf gewartet hättest, von dem Pferd überrannt zu werden.«

 »Nein. Ich kann mir wirklich schönere Tode vorstellen. Habt ihr zwei, was ihr braucht?« Er schaute an ihr vorbei auf Pico.

 Dieser nickte und klopfte auf den Rucksack an seinem Rücken. In einer Hand hielt er eine 9mm. »Wir haben alles. Aber jetzt sollten wir Leine ziehen.«

 Battle bot an, Lolas Rucksack zu tragen. »Du musst deinen Knöchel schonen«, meinte er.

 Sie willigte ein, woraufhin sie in Richtung Süden aufbrachen und an der Third Street in Richtung Westen abbogen. Battle legte ein zügiges Schritttempo vor, um weitere Straßenkämpfe zu vermeiden, bis sie den Hummer erreicht hatten.

 Lola humpelte zwischen den beiden Männern. »Was hat es nun mit diesem Jones auf sich?«, fragte sie Pico.

 »Ist in Lubbock«, antwortete er, ohne sie anzusehen.

 »Das sagtest du bereits.«

 »Stimmt«, meinte Pico. Er hustete und rückte sein Gepäck auf den Schultern zurecht, dann hustete er erneut. »Dort bringt das Kartell Personen hin, die ihm Schwierigkeiten gemacht haben. Diebe, Flüchtige, Rivalen und so weiter.«

 »Wie muss man sich das vorstellen?«, bohrte Lola weiter. Sie schnaufte lauter als die Männer, wobei ihre verkrampfte Ganghaltung immer ausgeprägter wurde.

 »Die Männer kommen dort zusammen, um sich zu amüsieren. Darüber wird nicht viel gesprochen. Ich meine damit, dass man selbst zum Kartell gehören muss, um darüber Bescheid zu wissen.«

 Battle führte sie nach Norden in die Orange Street und bog dann rechts ab. 

 »Ich verstehe nicht ganz. Ist das ein geheimer Vergnügungstempel und gleichzeitig etwas für Diebe? Raus mit der Sprache«, verlangte Lola mit stockender Stimme. »Und nichts beschönigen.«

 »Es ist eine Arena für Gladiatoren«, gab Pico daraufhin zu. »Eine Art Colosseum wie im Römischen Reich. Diebe werden dort hineingeworfen, woraufhin man dies und das mit ihnen macht, um das Publikum zu unterhalten. Wie gesagt, viele Kartellmitglieder besuchen das Jones und amüsieren sich, als sei es reine Unterhaltung.«

 Die Männer gingen schnell weiter, doch Lola blieb abrupt stehen. Sie beugte sich vornüber, legte ihre Hände an die Knie und schnaufte, während sich ihre Brust und auch ihr Rücken heftig bewegten.

 Als Battle sie keuchen hörte, drehte er sich um. Er stapfte auf Lola zu und legte ihr einen Arm um die Schultern. Indem er ihren Oberkörper hochzog, zwang er sie zum Weitergehen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, ihre Nase lief, und sie stand kurz davor, zu hyperventilieren.

 »Wir werden ihn retten«, versicherte ihr Battle, um sein Versprechen noch einmal zu bekräftigen. »Wir fahren nach Lubbock und finden die Arena. Ihm wird nichts geschehen.«

 Lola stolperte vorwärts, der Kummer zerrüttete ihren Körper. Sie klammerte sich an Battles Arm und setzte einen Fuß vor den anderen, bis ihr emotionaler Aufruhr wieder nachließ.

 »Ich wollte es ihr verschweigen«, sagte Pico, um sich zu entschuldigen. »Mir war klar, dass es alles nur noch schlimmer machen würde.«

 »Aber es hilft«, hielt Battle dagegen. »Es spornt uns an und setzt uns unter Zeitdruck. Jetzt wissen wir wenigstens, wohin wir sollen und wie schnell wir dort sein müssen.«

  

 ***

  

 Cyrus Skinner ließ seine Halswirbel knacken und steckte sich eine Zigarette an. Er kauerte neben der zerfetzten Leiche. In dieser Welt, wo Blut, Eingeweide und Knochen nach dem Pestausbruch zum Alltag gehörten, war der tote Pony Diehl womöglich das Abartigste, was er jemals gesehen hatte.

 Er behielt den Rauch in der Lunge, während er zu erkennen versuchte, was vom Gesicht des Bosses übrig geblieben war. Es kam ihm vor wie ein Puzzle, von dem Teile fehlten. Schließlich atmete er mehrmals ein und aus.

 Jetzt zeigte er mit der Kippe auf Diehls Kopf und klopfte mit dem Daumen die Glut von der Spitze. »Ist das ein Auge?«

 »Ich glaube, das ist ein Ohr«, antwortete einer der Helfer, der ihm von hinten über die Schulter schaute. »Oder vielleicht doch die Nase?«

 Skinner drückte mit seiner Zunge von innen gegen seine Schneidezähne. »Du hast recht, es ist wirklich die Nase. Also …«, er kicherte, »… zumindest die Stelle, wo seine Nase einmal gewesen war.«

 »Armes Schwein«, meinte der Helfer seufzend. »Ich mochte ihn, er war so ein geradliniger Typ.«

 Skinner steckte sich die Zigarette in den Mund und stemmte die Hände auf seine Oberschenkel. Seine Knie knackten mehrmals, als er sich erhob, und das war fast so ekelerregend wie der Anblick von Diehls Leichnam.

 »Schneid ihn los«, befahl er dem Helfer. »Wir werden sein Pferd brauchen.«

 »Und was soll ich mit ihm machen?«

 Skinner zuckte mit den Achseln. Er schürzte seine Lippen und zog noch einmal an der Zigarette, die dabei aufglimmte. Nachdem er sie wieder aus dem Mund genommen hatte, schnippte er sie auf den Toten. »Ist mir egal«, antwortete er beim Ausatmen. Der Qualm strömte nach oben. »Lass ihn liegen. Begrabe ihn. Verbrenne ihn. Spielt keine Rolle für mich. Er ist tot, also wird's ihm ebenfalls egal sein.«

 Der Captain ging von dem einen Mann fort zum Rest der Gruppe, die an der Kreuzung der Walnut mit der Third Street versammelt war. Sie alle hatten bezeugt, wie das Pferd auf der Third nach Osten gelaufen war. Er hatte ihnen befohlen, es zu fangen. Diesem Befehl waren sie nachgekommen. Zuletzt hatte er sie aufgefordert, sich zurückzuziehen, damit er Diehl genau untersuchen konnte.

 Nun standen sie gemeinsam mitten auf der Straße und warteten auf weitere Anweisungen. Es war ein bunter Haufen aus Revolverhelden, Vergewaltigern und Drogendealern. Skinner hielt wenig von Menschen, die auf dem schmalen Grat zwischen Gut und Böse wandelten. Ihm waren solche am liebsten, die sich kopfüber in die Hölle stürzten. Er ging vor ihnen hin und her, während er ihre Blicke suchte. Es waren zähe Kerle. Obwohl sie Dinge gesehen und getan hatten, die redlichen Leuten schlaflose Nächte bereiteten, schlummerten sie stets so tief und fest wie Babys.

 Beim Taxieren erkannte der Captain allerdings etwas in ausnahmslos allen Augen, das ihn schwer schlucken ließ – Beklommenheit, Angst und Schwäche. Dies sah er sofort, weil er das Gleiche empfand.

 Diesen Mad Max, oder Battle, haftete etwas Weltfremdes an. Er war dem Kartell im Alleingang so schädlich geworden, wie es niemand anderes, seit der Kapitulation und dem Rückzug der Bundesregierung geschafft hatte.

 Abgesehen von einer kleinen Gruppe im Palo Duro Canyon hatte das Kartell jede Bedrohung ihrer Macht abgewehrt, mundtot gemacht und anschließend beseitigt. Nun da alles wie am Schnürchen zu klappen schien, hatte ein einzelner Mann die Verhältnisse plötzlich vollkommen auf den Kopf gestellt und diesen dann mit einem rostigen Schwert abgeschnitten.

 Skinner räusperte sich. Er war kein Freund aufmunternder Reden. Drohgebärden hatten stets in bemerkenswertem Maße nachhaltiger gewirkt, doch er wusste, dass seine Männer unbedingt irgendeinen Anreiz brauchten.

 Er blieb stehen und spreizte die Beine ungefähr so weit, wie seine Schultern breit waren. Erneut ließ er seinen muskulösen Hals knacken und schob die Brust vor.

 »Also gut, wir werden jetzt die Pferde nehmen und nach Norden reiten. Mad Max – oder Battle, wie Pico ihn genannt hat – will nach Lubbock. Er sucht dort nach dem rothaarigen Jungen. Der ist schon unterwegs dorthin. Wir haben ihn im alten Büro des Sheriffs von Scurry County in Snyder festgehalten, etwa acht Meilen von hier. Die Dalton-Brüder sind momentan bei ihm.«

 Einer seiner Schergen hob die Hand. Skinner zeigte auf ihn.

 »Lubbock?«, fragte der Mann. »Wieso nach Lubbock?«

 »Ich lasse den Jungen im Jones auftreten.«

 Zurückhaltendes Gemurmel ging nun durch die Menge. Die Mitglieder tuschelten untereinander, doch keiner wandte sich direkt an den Captain.

 Dieser fuhr deshalb fort: »Wir werden Mad Max einholen. Er soll denken, auf dem Weg nach Lubbock und zu dem Jungen habe er nichts zu befürchten. Darum lassen wir ihn eine Weile komplett in Ruhe, doch danach lassen wir die Falle zuschnappen.« Skinner schlug mit seiner rechten Faust in die flache linke Hand. »Wir lassen die Falle zuschnappen und zerquetschen ihn darin!«

 Derselbe Mann wie gerade hob wieder die Hand und Skinner erteilte ihm zähneknirschend das Wort.

 »Woher wissen wir denn, dass er nach Lubbock will? Warum stellen wir ihn nicht sofort kalt, während er noch hier in der Nähe ist?«

 »Ich weiß, dass er nach Lubbock will, weil ich Pico davon erzählt habe«, erklärte der Captain. »Und wir stellen ihn deshalb nicht sofort kalt, weil er im Moment auf der Hut ist und damit rechnet.«

 Skinner zeigte mit seiner Hutkrempe zum Postamt hinüber. »Hier gibt es so viele Gebäude, wo er sich verstecken kann. Auf der Straße hingegen wird er nichts ahnen und nirgendwo Deckung finden. Wir besorgen uns Verstärkung und folgen ihm. Und dann stellen wir ihn kalt.«

  


  Kapitel 16

 

 3. Januar 2020, 18:52 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun nach dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Jetzt wieder durch die Waggons zu gehen war viel schwieriger als das erste Mal, denn Buck trug nur wenig bei, um ihm zu helfen, und Battle taten bereits die Beine weh. Als sie am Ende ankamen, verhärteten sich seine Muskeln schon vor lauter Milchsäure.

 Sie hatten jetzt den neunten Waggon erreicht, in dem die Lebensmittel lagerten. Battle lehnte Buck an eine der Wände, wobei er darauf achtete, dass der Sergeant nicht einfach umfiel und nirgendwo mit dem verletzten Bein anstieß, dann quälte er sich zu der Palette mit den ukrainischen Feldrationen hinüber.

 Dort öffnete er einen weiteren Behälter und stockte auf, was er zusammen mit Buck verzehrt hatte. Seine Hoffnung bestand darin, den Checkpoint zu erreichen und außer Gefahr zu sein, bevor sie wieder hungrig wurden. Das Risiko, das er mit einem solchen Beutezug auf sich nehmen müsste, war es nicht wert.

 Als er glaubte, genug zu haben, trat Battle hinaus, um zwischen dem neunten und zehnten Wagen nach Osten zu schauen. Jetzt war es draußen schon dunkler als eine Stunde zuvor – das war gut, wie er fand, denn das orangefarbene Licht streute weiter, da der Gegensatz zwischen hell und dunkel mit dem fortschreitenden Abend immer deutlicher wurde. Es war außerdem schwach neblig geworden, was ihm genügen würde, um die Gleise überqueren und an der Böschung auf der anderen Seite verschwinden zu können.

 Während er still auf dem Trittbrett zwischen den beiden Waggons stand, schloss er die Augen. Von weit entfernt hörte er das Echo knatternder Halbautomatikgewehre. Irgendwo heulte außerdem ein Pkw-Alarm. Die orangefarbenen Lampen brummten leise. Doch das waren die einzigen Geräusche. Ansonsten herrschte vollkommene Stille und die Luft wurde langsam merklich frischer. Für Januar herrschten ungewöhnlich milde Temperaturen, weshalb man die Kühle umso empfindlicher wahrnahm. Er spürte sie beim Einatmen sogar in den Nasenhöhlen.

 Als er in den Wagen zurückkehrte, sah er, dass sich der Sergeant nicht von der Stelle gerührt hatte. Buck atmete schnell und flach wie ein hechelnder Hund, doch wenigstens holte er überhaupt Luft.

 Battle schaute auf seine Armbanduhr. Es war jetzt neunzehnhundert Ortszeit. Falls er sich nicht verrechnet hatte, konnte er Buck bis zweitausendeinhundert am Checkpoint vorbeibringen und in wohlgesonnene Hand übergeben. Die Entfernung betrug vielleicht tausend Yards und ließ sich unter normalen Umständen in zehn Minuten bewältigen. Doch dies waren keine normalen Umstände.

 Er ging vor dem Verletzten in die Knie und rüttelte behutsam an dessen Schultern. »Hey, Buck. Kamerad, wir müssen jetzt wieder weiter.«

 Buck verzog sein Gesicht. »Müssen weiter«, nuschelte er. Speichel rann aus seinen Mundwinkeln. Battle erkannte, dass Buck versuchte, die Augen zu öffnen, doch die Anstrengung, den Weg durch die Zugwaggons mitgemacht zu haben, machte sich jetzt bemerkbar, nicht zu vergessen, dass Buck auch schon die Flucht zu diesen Schienen teuer zu stehen gekommen war.

 Battle kniff ihm mit den Fingern in die Schultern. »Können Sie aufstehen?«

 »Aufstehen?«

 Er fand sich widerwillig damit ab, dass der Sergeant ihm keine Hilfe sein würde. Buck hatte sich bereits vollkommen ausgezehrt, um hierher gelangen zu können. Battle schaute wieder auf die Uhr. Er wusste, dass er noch eine lange Nacht vor sich hatte, doch in Hinblick auf die beiden toten Milizsoldaten in einem der Waggons war anzunehmen, dass eine planmäßige Patrouille seinen bisherigen Vorteil zunichtemachen würde.

 Früher oder später würde jemand die zwei finden und Alarm schlagen und dann könnte Battle auf dem Güterbahnhof heftigen Widerstand erfahren, der eine Flucht unmöglich machen würde.

 Er steckte seine 9mm zurück in das Holster. Während er in der Kauerstellung eines Baseballfängers verharrte, holte er tief Luft und zog an Bucks Armen, um ihn über seine Rücken zu wuchten. Sobald er sein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, verschob er den Körper des Sergeants und legte seinen linken Arm um dessen Hals. Den rechten schlang er um das Becken von Buck. Während er leicht auf und ab federte, wurde er immer selbstsicherer und nahm Schwung, bis er sich langsam aufrichten konnte, während er Buck stemmte wie eine Langhantel beim Gewichtheben.

 Der Verwunderte stöhnte leise und Battle stapfte beschwerlich auf den Ausgang zu. Adrenalin, das er im Bewusstsein ausschüttete, nur wenig Zeit zu haben, um sie beide in Sicherheit zu bringen, stach seine Erschöpfung allerdings vorübergehend aus.

 Praktisch wehrlos, obwohl er das HK in einer Hand hielt, zwängte er sich in die Lücke zwischen Waggon neun und zehn. Nachdem er sich gegen den neunten gelehnt hatte, trat er vorsichtig hinab auf die Schienen. Er befand sich jetzt am Rand der orangefarbenen Lichtkegel und schlug sich mit schnellen, kurzen Schritten nach Norden in die Dunkelheit.

 Vor ihm erstreckte sich eine vierspurige Straßenbrücke. Ihm taten vor Anstrengung bereits die Schenkel und der Rücken weh. Er ging nach rechts weiter, also in Richtung Osten und parallel zu der Überführung.

 Buck lag währenddessen mit vollem Gewicht auf Battles Schultern und Nacken. Das war insofern gut, weil er sich nicht regte, andererseits aber auch schlecht, weil es sich bei ihm um einen sehr muskulösen Soldaten handelte, und Muskeln wogen nun einmal mehr als Fett, und das Schwierigste würde erst noch kommen.

 Als Battle über das letzte Gleis stieg, rutschte er beinahe aus, konnte sich jedoch gerade noch fangen und erreichte nun den Fuß der langen Böschung. Beim Hinaufgehen wurde er langsamer, denn seine Quadrizepse und Waden schmerzten mit jedem Aufwärtsschritt. Er beugte sich nach vorn, um die plumpe Last auf seinem Rücken zu balancieren.

 Nach etwa der Hälfte des Weges hörte er Stimmen hinter ihm auf der rechten Seite. Aufgrund des Echos konnte er allerdings nicht genau bestimmen, wie weit die Personen von ihm entfernt waren. Drei oder vier Stimmen ließen sich unterscheiden, alle klangen laut und dringlich.

 Battle war leider außerstande über seine Schultern zu schauen. Umso mehr legte er sich ins Zeug, um die Kuppe zu erreichen. Als er sich dem oberen Rand des Hanges genähert hatte, blieb er mit dem rechten Stiefel an irgendwelchem Grünzeug hängen, das durch den Betonboden wuchs, und geriet ins Wanken. Er fiel kurz darauf auf seine Brust und beide Ellbogen, wobei er das HK loslassen musste. Es polterte nun die Schräge hinunter in die Dunkelheit. Bei seinem Sturz war er allerdings noch so geistesgegenwärtig, dass er den Kopf drehte, sodass er mit der Wange und dem Ohr aufschlug. Es klatschte dumpf und Bucks gesamtes Gewicht drückte ihn nieder und presste ihm die Luft aus seinen Lungenflügeln.

 Battle ruderte unter dem Sergeant hilflos mit den Armen. Er spürte ein Stechen in der Brust und seine Augen traten aufgrund des Drucks und des Sauerstoffmangels hervor.

 Buck stöhnte, verhielt sich aber immer noch vollkommen passiv. Battle scharrte mit den Füßen über den Beton, ohne viel zu sehen, und bemühte sich, sein Gewicht irgendwie zu verlagern, um den Körper von Schultern, Hals und Kopf bewegen zu können, während er gleichzeitig gegen Panik, Erstickung und Platzangst ankämpfte. Sein Gesichtskreis zog sich immer mehr zusammen, bis der Sergeant schließlich von ihm hinunterrollte und er sich auf den Rücken drehen konnte.

 Battle hustete gequält, als der Druck endlich nachgelassen hatte, und nahm einen dringend notwendigen Schwall Luft auf. Er zwang sich, wieder gleichmäßiger zu atmen und sich zu besinnen. Nachdem er nach seiner Pistole gegriffen hatte, setzte er sich aufrecht hin. Sie waren an einer dunklen Stelle der Böschung wenige Fuß unterhalb der Kuppe.

 Sein Gesicht fühlte sich an wie geprellt und er nahm ein Brennen an der Wange und dem Ohr wahr, mit denen er aufgeschlagen und über den Beton gerutscht war. Er blinzelte solange, bis er wieder klar sehen konnte.

 Die Stimmen wurden lauter und die Echos kürzer.

 Battle schaute nach links an der Schräge hinunter auf den orangefarben gefluteten Rangierbahnhof. Dort befanden sich jetzt vier Männer, die alle ähnliche Uniformen trugen wie die beiden, die er in dem Waggon getötet hatte. Sie trugen Kalaschnikows und suchten das Gelände ab, wobei sie sich genau in Richtung Norden bewegten, wo sich Battle und Buck gerade befanden.

 Er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnten, denn sie befanden sich im Licht und er im Dunkeln. Soweit er erkannte, hatte keiner von ihnen ein Nachtsichtgerät. Ihm war klar, dass er sie aus dieser Entfernung treffen würde, allerdings hätte er seinen lebensrettenden Vorteil mit dem ersten Schuss vertan. Der Knall und das Mündungsfeuer der 9mm aus der Finsternis würden die Patrouille nämlich sofort auf seine Position hinweisen.

 Vielleicht gelang es ihm ja, einen oder zwei zu töten, bevor sie das Feuer mit ihren viel stärkeren Waffen erwiderten. Deshalb beschloss Battle, leise in der Dunkelheit zu warten und sich schussbereit zu halten. Falls er gezwungen war, würde er feuern, doch er hoffte, dass er ungesehen stillhalten könnte, bis die Patrouille weiterzog oder ihre Suche aufgab, und dass er dann einfach weiter hinaufsteigen könnte. Nachdem er seine Waffe gecheckt hatte, lud er diese nach.

 Sein Plan war nicht schlecht, er könnte gelingen.

 Doch er schlug fehl.

  


  Kapitel 17

 

 15. Oktober 2037 10:45 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Battle kniete auf der Ladefläche des Hummers und steckte Patronen in das Magazin von Inspector, dabei schaute er zu Pico hinüber, der in der offenen Fahrertür auf dem Trittbrett stand. »Was ist?«, fragte er. »Du siehst aus, als wolltest du dir etwas von der Seele reden.«

 Pico stützte sich mit dem Ellbogen auf die Tür, während er mit Daumen und Zeigefinger seine Augen rieb. »Ich habe es ihm gesagt.«

 »Was hast du wem gesagt?«

 »Skinner«, fuhr er fort. »Deinen Namen … und dass du nach dem Jungen suchst.«

 Battle nahm daraufhin eine Feldflasche aus einer Tasche, drehte den Verschluss ab und trank einen Schluck. Das Wasser war warm und schmeckte schlecht, doch nachdem er seinen Mund damit ausgespült hatte, schluckte er es hinunter.

 Pico atmete tief ein und wieder aus, bevor er weiterredete und dann kein Halten mehr fand: »Er weiß auch, dass Lola bei dir ist und dass alle, die auf deinem Grundstück aufgekreuzt sind, jetzt tot sind. Es tut mir furchtbar leid, Battle. Ich kann mir echt nicht erklären, warum ich es ihm erzählt habe, es ist irgendwie einfach so passiert. Ich war …«

 Battle hielt eine Hand in die Höhe, um Picos apologetischen Wortschwall zu unterbinden. »Deshalb brauchst du kein schlechtes Gewissen zu haben. Nichts von alledem ist schließlich ein Geheimnis.«

 Pico blickte ihn verwundert an. »Du bist mir nicht böse?«

 »Na ja, ich mache deshalb bestimmt nicht unbedingt Freudensprünge«, erwiderte Battle, »aber davon geht die Welt auch nicht unter. Ist sie ja schließlich schon, richtig?«

 Pico lachte erleichtert auf. »Stimmt.«

 Battle nahm sein Gewehr hoch. »Wir müssen los.« Er hielt sich die hohle Hand vor den Mund und rief: »Lola! Wir wollen fahren!«

 »Ich komme!«, entgegnete sie von der Rückseite der Kirche aus. Als sie hervorkam, rückte sie ihre Hose zurecht. »Ich musste mal für kleine Mädchen«, sagte sie verlegen und stieg auf der Beifahrerseite ein.

 Battle schloss die Augen. Es war still und eine leichte Brise kühlte die Luft im Vorbeiwehen. Niemand befand sich in ihrer Nähe. Sie hatten also noch einen Moment Zeit.

 »Ich möchte dich etwas fragen, Salomon Pico«, begann er. »Gib mir eine ehrliche Antwort, ein Ja oder Nein. Dann klemme dich hinter das Lenkrad, starte den Motor und gib Gas – genau in dieser Reihenfolge. Verstanden?«

 Pico zog seine Schultern hoch. »Ich schätze schon.«

 »Also, ich verlange keine Erklärung von dir«, betonte Battle. »Nur ein Ja oder Nein, klar?«

 Pico nickte und schluckte beklommen. Sein Blick wanderte nervös zwischen dem Boden, Battles Augen und dem Himmel hin und her. Er trommelte mit seinen Fingern auf den Türrahmen.

 »Als du mir an meinem Haus das Leben gerettet und Queho getötet hast«, fuhr Battle fort. »War das dein allererster Mord?«

 Diese Frage ließ Pico unwillkürlich zusammenzucken. Er kratzte sich aufgeregt am Hals und strich fahrig über seinen Schnurrbart.

 »War Queho der erste Mensch, den du umgebracht hast?«

 Pico schaute wieder auf den Boden und nickte dann. »Ja.«

 »Gut, danke«, erwiderte Battle. »Fahren wir los.«

 Pico hob den Kopf und schaute ihn an. Tränen standen in seinen Augen. Nachdem er noch einmal genickt hatte, stieg er ein. Eine Minute später war der Motor warmgelaufen und das Trio unterwegs. Battle hatte ihn angewiesen, die I-20 zum Highway 84 zu nehmen. Dies war zwar nicht unbedingt die sicherste Strecke, aber dafür die schnellste. Außerdem war der Begriff Sicherheit mittlerweile relativ geworden. Ein Haufen blutrünstiger Kartellmitglieder konnte ihnen auf einer Landstraße mit genauso großer Wahrscheinlichkeit begegnen wie auf der Interstate.

 Battle saß mit dem Rücken gegen das Führerhaus gelehnt auf der offenen Ladefläche. Er hatte die Knie angewinkelt und das Gewehr lag auf seinem Schoß. Das Fahrzeug wurde schneller und er unterdrückte das Bedürfnis einzuschlafen, das durch das Brummen und die Vibration der Reifen auf dem Asphalt noch begünstigt wurde.

 Salomon Picos Geständnis ging ihm nun durch den Kopf. Es überraschte ihn nicht. Ihm war nämlich durchaus aufgefallen, wie der Mann auf Quehos Tod reagiert hatte. Mit drei Schüssen hatte er seinen Boss umgelegt. Einer war ins Knie gegangen, der zweite in einen Schenkel, und der dritte in den Bauch.

 Queho, ein klumpfüßiger Gauner, war kreischend zusammengebrochen. Er hatte vor Schmerzen geheult, nachdem er umgefallen war. Pico war wegen seiner Tat erschaudert und hatte abwechselnd an seinem Bart herumgefummelt und sich den Nacken massiert, dann hatte er von seinem Gewehr abgelassen und war vor dem Sterbenden in die Hocke gegangen … fast wie ein Kind, das neugierig auf die Konsequenzen seines Handelns gewesen war.

 Was Battle jedoch endgültig davon überzeugt hatte, dass sein neuer Gefährte Pico nicht zu den abgestumpften Plünderern zählte, die dem Kartell sonst angehörten, war seine Reaktion darauf gewesen, den anderen Mann mit der Popcorn-Maschine erschlagen zu haben.

 Pico war bleich geworden und sein Blick glasig und voller Reue. Battle ging davon aus, dass der ehemalige Verbrecher den Mord an Queho vor sich selbst hatte rechtfertigen können. Dieser hatte einige Stunden zuvor immerhin versucht, ihn zu töten. Doch jemanden zu zerquetschen und zuzuschauen, wie der Kopf einer reifen Tomate gleich platzte, war etwas vollkommen anderes. Dergleichen ließ sich kaum beschönigen, selbst wenn es unbeabsichtigterweise geschehen war.

 Aus dieser Erkenntnis schloss Battle mehrerlei über seinen Begleiter: Er wusste, dass er im Bedarfsfall auf ihn zählen konnte, denn der Schnurrbartträger hatte einen ausgeprägten Überlebensinstinkt. Das war erfreulich. Außerdem glaubte er, dass Pico wenigstens bis zu einem gewissen Grad zu Mitgefühl fähig war. Er selbst hatte nicht lange gebraucht, um zu begreifen, dass es in dieser neuen Welt – diesem Texas, das er nicht mehr wiedererkannte – ein seltener Wesenszug geworden war. Dies hielt er allerdings für weniger erfreulich, denn aus diesem Grund könnte Pico zögern oder zurückschrecken, wenn es brenzlig wurde.

 Lola war ähnlich widerstandsfähig. Im Gegensatz zu Pico, dessen Reaktionen von Angst motiviert wurden, zeichnete sie sich vor allem durch ihre Emotionalität und ihre Ausdauer aus.

 Battle konnte das gut nachvollziehen. Ihr fehlte ihr Sohn, der in der Gewalt von Männern war, die ihr das Leben zur Hölle gemacht hatten. Zu schmollen, Dinge zu hinterfragen, oder Taten zu verlangen, war deshalb ihr gutes Recht. Mittlerweile wertschätzte es Battle beinahe, dass sie immer die Rolle des Teufels Advokat übernahm und unbeirrbar zielgerichtet handelte, wenn es um Sawyers Rettung ging.

 Er hielt sich fest, als der Hummer nach links abbog und auf der Auffahrt zur Interstate beschleunigte. Der Wind brauste an den Seiten des Führerhauses vorbei und machte die Luft noch kälter.

 Battle streckte sich nach einem abgetragenen Kapuzenpullover aus Fleece aus und steckte seine Arme in die Ärmel. Er war ihm bisher noch gar nicht aufgefallen und er war auch etwas eng, doch ihn zu haben, freute ihn dennoch. Schließlich hatte er schon verspannte Muskeln und leichten Husten wegen der Kälte. Ein wenig Wärme kam ihm deshalb sehr gelegen.

 Während er die Kapuze überzog, dehnte er sie auf seinem Stetson, so gut es ging, und schaute dann auf den Highway, der sich scheinbar unendlich weit hinter dem Wagen erstreckte. Vereinzelt standen Eichen oder Wüstenweiden in der flachen, von Brauntönen dominierten Landschaft an beiden Seiten der breiten Asphaltfahrbahn. Eine Gruppe Vitex sprang ihm jetzt ins Auge. Er erkannte sie, obwohl sie momentan keine ihrer markanten violetten Blüten trugen. Seine Frau hatte diese Blumen geliebt. Sie waren unempfindlich gegen Trockenheit und, wie sie ihm gesagt hatte, genauso schön wie Kräuselmyrten, obwohl sie schneller wuchsen und Sylvias Meinung nach weniger schmuckvoll waren.

 Battle beendete seine Gedanken und besann sich darauf, wachsam sein zu müssen. Sie konnten nämlich jederzeit Schwierigkeiten bekommen. Dennoch ließ er sich unwillkürlich ablenken.

 An der Interstate standen viele Reklametafeln. Die meisten Plakate daran waren allerdings zerrissen, weshalb man nur noch schwer erkennen konnte, welche Produkte oder Orte sie eigentlich einst beworben hatten. Er ertappte sich bei dem Versuch, das Wesentliche aus jedem einzelnen zu erraten, als sie vorbeizogen. Am besten konnte er diejenigen auf der anderen Seite der Interstate erkennen, die an den Gegenverkehr gerichtet waren.

 Aufgrund einer schwarz-gelben Tafel mit dem halben Gesicht eines Cartoon-Bibers musste er schmunzeln. Der Slogan dazu versprach saubere Toiletten in der »nur« zweihundertachtzehn Meilen weit entfernten texanischen Stadt Terrell. Dort befand sich nämlich das nächste Buc-ee's.

 Diese Kette war eines der Wahrzeichen des Bundesstaates – teils Raststätte und Café, teils Souvenirgeschäft. Buc-ee's hatte lange Fahrten stets angenehmer gemacht. Sylvia hatte immer darauf bestanden, dort anzuhalten, wenn sie an einer Filiale vorbeigekommen waren. Woanders wäre sie partout nicht auf die Toilette gegangen. Außerdem hatte sie das Softeis und die berühmten Beaver Nuggets geliebt, die angeblich – laut ihres Sohns Wesson – ganz genauso schmeckten wie Puffmais-Zerealien.

 Battle hatte lange nicht mehr an Buc-ee's gedacht. So vieles aus der Zeit vor dem Ausbruch der Krankheit war bei ihm in Vergessenheit geraten, und wenn er sich dann daran erinnerte, wünschte er sich unweigerlich, es nicht getan zu haben.

 Das Lächeln verging ihm und er zog sich die Kapuze über die Ohren, dann nahm er sein Gewehr und löste das Magazin heraus. Er musste es noch weiter füllen. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass sie nicht nach Lubbock gelangen würden, ohne jede Menge Munition zu verbrauchen.

  


  Kapitel 18

 

 15. Oktober 2037 11:30 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – I-20 zwischen Dermott und Justiceburg, Texas

  

 Der Sattel machte Grat Dalton ganz schön zu schaffen. Er war schon seit Wochen keine langen Strecken mehr geritten. Seine Oberschenkel scheuerten an dem Leder und sein Steißbein fühlte sich bereits geprellt an. Sie hatten einen Trab angeschlagen und bewegten sich mit etwa zehn Meilen die Stunde. Grat war überzeugt davon, einem Galopp nicht gewachsen zu sein.

 Emmett Dalton schloss jetzt zu ihm auf. »Alles okay bei dir?«, rief er gegen das Klappern der Hufe auf dem Asphalt an. »Du guckst ja wie drei Tage Regenwetter.«

 »Reitschmerzen, sonst nichts.«

 »Ich würde sagen, wir kommen gut voran«, erwiderte er daraufhin. »Wir haben Dermott viel früher erreicht, als ich dachte. Die nächste Stadt ist Justiceburg.«

 Grat zog an dem Strick, an dem der Junge mit ihm verbunden war. »Halt die Augen auf«, knurrte er.

 Sawyer öffnete sie wieder und schaute zu ihm hinüber. Der Gesichtsausdruck des Jungen gefiel Grat ganz und gar nicht. Er kam ihm vor wie ein angeketteter Hund, der sich gegen sein Halsband sträubte und jederzeit bereit zum Angriff war, sollte er die Chance dazu erhalten.

 »Wie alt bist du eigentlich?«, fragte Grat nun.

 Sawyers Körper wackelte, als das Pferd auf und nieder ging. Seine Handgelenke bluteten wegen der Fesseln, doch er hatte den Sattelknauf mit beiden Händen gepackt. »Dreizehn.«

 »Du siehst aber älter aus«, meinte Emmett. »Stimmt doch, oder, Grat?«

 »Ja, sieht er aus.«

 Emmett lachte. »Und unglücklich schaut er noch dazu aus.«

 »Oh ja.«

 »Wenn wir nach Lubbock kommen, wird sich seine Laune garantiert kein bisschen bessern«, fuhr er fort. »Das steht fest.«

 Grat nahm dies gackernd zur Kenntnis und verlagerte sein Gewicht im Sattel, dann machte er ein gequältes Gesicht und rutschte noch weiter herum.

 »Willst du Pause machen?«, bot ihm Emmett an. »Wir könnten eine vertragen. Halten wir doch am Straßenrand an und strecken uns ein bisschen aus.«

 »Das haben wir erst in Dermott getan«, erinnerte ihn Grat. »Die Kollegen dort haben gesagt, dass auf uns noch ein langer Ritt warte, da sie die Strecke ja schon oft zurückgelegt hätten. Sie meinten, wir müssten deshalb ein ordentliches Tempo halten. Hast du denn nicht zugehört?«

 Emmett schaute ihn böse an. »Doch, das habe ich. Mir ist klar, was die Kerle gesagt haben. Das waren schließlich Kartellarbeiter wie du und ich. Von Ranggleichen brauche ich mir aber ja wohl nichts befehlen zu lassen. Das widerspricht der natürlichen Ordnung.«

 »Du hast ja recht«, stimmte ihm Grat zu. »Aber wir haben unsere Befehle ja auch nicht von den Arbeitern in Dermott erhalten, sondern von ganz oben. Das weißt du doch.«

 »Captain Skinner hat mir erzählt, dass die Generäle in Lubbock seien. Zumindest einer von ihnen, aber vielleicht auch mehr.«

 Grat drückte sein Kreuz durch und schob die Füße fester in die Steigbügel. »Roof soll dort sein. Er will den Burschen sehen. Der Befehl kommt also von ihm.«

 »Na und?«

 »Das bedeutet, dass wir nicht wieder rasten werden«, verdeutlichte Grat. »Wir tun unsere Pflicht, indem wir den Burschen so schnell es geht, nach Lubbock bringen. Danach besorgen wir uns Bräute, ein paar Pillen und eine billige Unterkunft zum Pennen. Dann ist alles gut.«

 Emmett grinste breit. »Mindestens zwei Bräute.« Er lachte und wurde im Sattel ganz zappelig vor Freude. »Mindestens zwei.«

 »Und Pillen«, wiederholte Grat. »Die haben klasse Stoff in Lubbock. Eine Riesenauswahl.«

 »Auch an Bräuten«, fügte Emmett hinzu. Er leckte sich über die Oberlippe, bevor er mit der Zunge wie ein Reptil hin und her wackelte. »Oh ja.«

 Grat spürte, dass sich der Strick anspannte, und schaute zu Sawyer hinüber.

 Der Junge hatte seine Augenbrauen zusammen- und die Mundwinkel hinuntergezogen. So sah er auf einmal seinem Alter entsprechend aus. »Wer ist Roof?«

 Das belustigte Emmett. »Der Bursche will wissen, wer Roof ist.«

 »Einer unserer Generäle«, erklärte Grat. »Gehört zu den Männern, die das Kartell mitbegründet haben. Er ist 'ne richtige Legende.«

 Emmet pflichtete ihm bei. »Eine Legende, ja.«

 »Was tun Generäle denn genau?«, fragte Sawyer. »Ich weiß, dass ihr die Drecksarbeit erledigt und die Kartellbosse für euch zuständig sind. Captains gibt es auch noch, nicht wahr?«

 Grat wandte sich von dem Jungen ab. Er ritt jetzt zwischen ihm und Emmett. Dieser zuckte mit den Achseln, wohl weil er Grat nicht raten konnte, was dieser antworten sollte. Er nahm eine volle Feldflasche Wasser aus seiner Satteltasche und trank einen Schluck. Kaltes Wasser war ein Luxus, den er nur sehr selten genießen durfte. Darum setzte er nicht ab, sondern sog noch mehr Wasser durch die Lücken zwischen seinen faulenden Zähnen und verteilte es mit der Zunge im Mund.

 Sawyer zog erneut am Strick. »Was tun Generäle?«

 Grat zog von seiner Seite ebenfalls, sodass der Junge im Trab in Richtung Norden beinahe aus seinem Sattel fiel. Er fing sich jedoch im letzten Moment und stemmte seine Füße wieder in die Steigbügel.

 »Sie kümmern sich um unsere Angelegenheiten«, antwortete ihm Grat vage. »Alles, was das Kartell so treibt, in unserem gesamten Gebiet. Sie stehen an der Spitze unserer Rangfolge. Mehr brauchst du nicht zu erfahren.«

 »Aber wer sind sie?«, beharrte Sawyer. »Und wie sind sie an die Spitze gelangt?«

 »Erstens«, meinte Grat, »bauten sie die Rangfolge auf. Zweitens sind sie Generäle. Nicht mehr und nicht weniger.«

 Aber der Kleine ließ nicht locker. »Ich meine, wer waren sie … vor der Seuche, verstehst du?«

 Nun lachte Grat aus vollem Bauch heraus. »Wer weiß, Bursche?«, erwiderte er. »Keiner von uns ist mehr derselbe wie vor der Seuche.«

 Emmett stimmte ihm zu: »Richtig, das war 'ne dumme Frage. Niemand ist mehr wie früher.«

 Sie ritten nun ein paar Minuten lang schweigend weiter, wobei das schnelle Trappeln der Pferde das einzige Geräusch war. Währenddessen betrachtete Grat den Jungen intensiv, da ihn dieser irgendwie faszinierte.

 Trotz seiner unerträglichen Situation – in Handschellen auf seinem Pferd angebunden auf dem Weg in seinen sicheren Tod – war er neugierig, dickköpfig und zäh. Die Kragen der identischen Knopfjacken aus vierter Hand, die das Brüderpaar trug, flatterten ab und zu, wenn der Wind auffrischte. Die Ellbogen und Ärmelaufschläge waren schon lange abgewetzt.

 Die beiden hatten wesentlich wärmere Kleidung an als Sawyer, der bei jeder Bö von Norden her reflexartig mit den Zähnen klapperte. Wurde der Wind kräftiger, traf er frontal auf das Trio, sodass die empfundene Temperatur noch einmal um mehrere Grad sank. Ohne die Strömung war es bereits kalt genug. Die Sonne hatte mittlerweile fast ihren Zenit erreicht und der Tag erwies sich schließlich doch noch als klar. Der Himmel strahlte eisblau.

 Grat bemerkte, dass der Junge fror. »Ist dir kalt?«

 Sawyer schob die Schultern nach vorn und zog die Arme dicht an die Seiten seines Körpers. Das Kinn drückte er gegen seine Brust. Dann schaute er Grat an, ohne zu antworten.

 Der Mann vergaß nun seine Beschwerden wegen des Sattels. Kinder konnte er nicht leiden – das hatte er noch nie getan, sogar schon zu der Zeit, als er selbst noch eines gewesen war. Man hatte ihn gehänselt und ihm stets das Gefühl gegeben, ein Hänfling zu sein. »Grat wird nie fett«, hatten sie gerufen. Er war groß und dürr gewesen, schmalschultrig und hatte eine Hühnerbrust gehabt, genau wie der Knabe, der neben ihm ritt. 

 Sein Bruder hatte zwar versucht, ihm, wo es möglich war, zu helfen, aber das war ein in erschreckendem Maße zweckloses Unterfangen gewesen. Emmett war klein und schwer von Begriff gewesen. Er hätte Grat kaum verteidigen können, weder körperlich noch mit Worten. Mitunter hatte er sogar alles nur noch schlimmer gemacht.

 Als sie älter geworden waren und Grat kräftiger, hatten die Sticheleien schließlich irgendwann aufgehört. Er hatte das Blatt gewendet und sich selbst aggressiv verhalten. Sein Bruder war in seine Fußstapfen getreten. Als sich Grat ein Jahr vor dem Ausbruch der Seuche im Montgomery County in Texas einer Motorradgang angeschlossen hatte, war auch Emmett die Mitgliedschaft gestattet worden.

 Sie hatten eigentlich gut dort hineingepasst. Sie waren an Freunden und an Respekt reicher geworden, in erster Linie aufgrund ihrer Neigungen und der Bereitschaft, jegliche Notwendigkeiten zu übernehmen.

 »Du erinnerst mich an meine eigene Jugend«, deutete Grat nun an. »Du bist ein toughes Kerlchen. Hut ab deswegen. Das heißt aber nicht, dass ich dich mag. Ich wollte damit nur sagen, dass ich mich in dich hineinversetzen kann.«

 Emmett lachte wiehernd. »Meinst du das ernst, Grat? Das sollte doch ein Witz sein, oder? Es ist ein Witz.«

 Grat betrachtete den Jungen weiter, da dieser gar nicht auf sein Eingeständnis reagierte. Sawyer blinzelte nicht einmal. Er wandte sich nur ab und zog den Kopf ein, um sich vor dem eiskalten Wind zu schützen, soweit es ging.

 »Das war kein Witz«, stellte Grat klar, ohne den Blick von Sawyer abzuwenden. Schließlich drehte er sich zu seinem Bruder um. »Was er wahrscheinlich schon alles durchgemacht hat und im Jones noch durchmachen muss … wenn ich er wäre, hätte ich die Hosen gestrichen voll.«

 Emmetts Miene verfinsterte sich, als würde er schmollen. »Das kannst du doch wohl nicht ernst meinen. Der Kleine ist noch ein Kind. Seine Mama lebt nicht mehr und er wird auch sterben. Du aber spielst hier den Netten. Manchmal kann ich bei dir nur den Kopf schütteln, Grat.«

 Sein Bruder wandte sich ihm erneut zu und schaute ihn an. Er zog die Nase hoch, weil kalter Schleim von ihrer langen, dünnen Spitze tropfte und spuckte einen dicken Klumpen Rotz auf die Straße. »Mir ist es egal, ob du den Kopf schüttelst, Emmett.«

  


  Kapitel 19

 

 15. Oktober 2037, 12:02 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abilene, Texas

  

 Cyrus Skinner leckte sich Blut von der Spitze des Mittelfingers. Er hatte sich auf dem Weg durch das Hauptquartier in sein Büro an einem Holzsplitter gestochen.

 Während er nachschaute, ob vielleicht Reste stecken geblieben waren, zog er den hauchdünnen Riss noch weiter auf, sodass wieder Blut hervortrat. Die Wunde war sauber, also saugte er sie nur aus und trat dann in eine Ecke des Zimmers, das er kaum wiedererkannte.

 Nachdem er seinen weißen Hut abgenommen und sorgfältig neben sich auf den Boden gelegt hatte, ging er in die Knie. Er fuhr mit den Händen vorsichtig über die Holzbohlen und klopfte gelegentlich mit den Fingergelenken darauf. So prüfte er alle Bretter einzeln, wobei er die ganze Zeit Trümmer und Staub wegstrich. Irgendwann klang es beim Klopfen hohl.

 Skinner drehte den Kopf, um sicherzugehen, dass sich niemand aus der Hundertschaft, die auf der Walnut Street versammelt war, hier eingeschlichen hatte. Als er niemanden im Raum sah, holte er ein Taschenmesser aus seiner Hose und schob die zwei Zoll kurze Klinge in die Fuge zwischen den beiden Bohlen, unter welchen der Boden hohl war. Er hebelte, bis ein Brett hochsprang und er die Finger darunter stecken konnte, dann zog er daran und brach das Brett entzwei, sodass er ein etwa drei Fuß langes Stück in der Hand hielt. Nachdem er das Messer eingeklappt und wieder in der Tasche verstaut hatte, löste er die Bretter ringsherum heraus.

 Er warf sie achtlos beiseite, saugte noch einmal an seinem brennenden Finger und beugte sich dann vorwärts, um in die Aussparung schauen zu können. Das Licht, das durch das Fenster einfiel, genügte ihm, um den versteckten Schatz sehen zu können.

 Der Captain langte hinein und drückte seine Hand flach auf einen elektronischen Sensor. Doch nichts geschah. Er versuchte es erneut, doch vergeblich. Entweder lag es an dem Blut an seinem Finger oder die eingebaute Batterie war leer und machte den Fingerabdruckscanner deshalb hinfällig.

 Skinner fluchte leise und strengte sein Gedächtnis an.

 »Richtig«, grummelte er, als ihm die Kombination wieder einfiel. Er packte den Zylinder im Boden und drehte ihn dreimal nach links, womit er die korrekte Einstellung fand. Daraufhin drehte er nach rechts und dann wieder nach links, sodass er einen Hebel daneben umlegen konnte, um dem Notfalltresor des Kartells zu öffnen.

 Skinner zog die schwere Eisenklappe hoch. Der Behälter lag auf dem Rücken. Er nahm die Sachen nacheinander heraus und legte sie sorgfältig neben seinen Hut.

 Als er zum Fenster schaute, lächelte er angesichts des diesigen Sonnenlichtes, das durch den Rahmen strahlte. Heute konnte er Helligkeit gut gebrauchen. Noch einmal griff er in den Tresor hinein, um einen kleinen, schwarzen Beutel daraus zu entnehmen.

 Diesen öffnete er und steckte den Schatz hinein, dann hängte er ihn über seine Schulter und begab sich durch den Schutt zurück nach draußen.

 Als er auf den breiten Gehsteig trat, dröhnten ihm zahllose raue Stimmen entgegen. Er schob seine Unterlippe über die obere und nickte. Skinner schätzte die Menge auf hundertfünfzig bis zweihundert Mann. Einige standen an einem Kastenwagen, andere vergewisserten sich gerade des Ölstandes eines rostigen, schwarzen SUVs, an dem ein Anhänger einer Landschaftsgärtnerei mit einer blauen Plane angehängt war.

 Hinzu kamen noch jede Menge Pferde und einige Motorräder. Wer gerade nicht mit den Vorbereitungen für ihren Transport beschäftigt war, unterhielt sich, rauchte oder wartete seine Waffen. Niemand schenkte dem Captain auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Arbeiter und Bosse waren absolut fokussiert.

 Das freute ihn. Keine Sperenzchen mehr, keine Sondereinsatzerkundungstrupps. Sie mussten aus allen Rohren feuern, um Mad Max fertigmachen zu können. Skinner überlegte, wie der Unruhestifter noch einmal hieß … Battle. »Battle.« Er flüsterte den Namen vor sich hin, während er durch die Walnut Street in Richtung Süden und weg von seiner Armee ging. »Battle.« Verflucht sollte dieser Name sein. Verflucht sein Träger, verflucht Skinners Zwangslage.

 Er schaute zum Himmel hinauf, nahm den Beutel von seiner Schulter und kniete auf der Straße nieder, um ihn zu öffnen. Heraus zog er ein quadratisches Päckchen. Es war zwei Pfund schwer und besaß eine Kantenlänge von elf Zoll und war in schwarzen Stoff eingeschlagen. Diesen faltete er nun vorsichtig auf. Darin verbargen sich drei Platten, die mit Solarzellen bestückt waren – ein tragbares Ladegerät. Skinner legte es auf die Rückseite und steckte ein langes, geknicktes Kabel in eine Buchse an der Unterkante. Ein rotes Lämpchen leuchtete daraufhin auf und fing an zu blinken.

 Nun richtete er die Platten so aus, dass sie möglichst viel Licht auffingen, fuhr mit seinen Fingern am Kabel entlang und verband den anderen Stecker mit einem Mobiltelefon. Drei Prozent. Ein kleines Blitzsymbol bestätigte ihm, dass das Solarladegerät seinen Dienst tat.

 Zum Entsperren des Handys tippte Skinner einen Code ein, dann aktivierte er die Satellitenortung, woraufhin das Display ihn darauf hinwies, dass ein Empfang gesucht wurde.

 Er griff wieder in den Beutel und nahm die wichtigsten Teile des Schatzes hervor: eine Schachtel Marlboro und ein Feuerzeug.

 Nachdem er sie aufgerissen hatte, steckte er sich gierig eine Zigarette in den Mund. Er zündete die selten gewordene Köstlichkeit an, inhalierte langsam und genoss den Geschmack einer Marke, die er seit Jahren nicht mehr geraucht hatte. Die Sargnägel, die er regelmäßig konsumierte, konnten im Vergleich zu den Marlboros auch ebenso gut mit Dreck oder Sägemehl gestreckt sein.

 Ein Geräusch aus dem Telefon ertönte, das bedeutete, dass es einen Satelliten gefunden hatte und sich nun in dessen Netz einwählte. Skinner zog noch einmal kurz an der Kippe, bevor er das Gerät in beide Hände nahm. Mit Bedacht wählte er die vorgeschriebene Nummer und drückte die Anruftaste.

 Er hielt es sich ans Ohr und lauschte, während es mehrmals klickte, gefolgt von einem wabernden Tuten. Endlich nahm jemand am anderen Ende ab.

 »Das Notfalltelefon?«, fragte General Roof. Er klang heiser und seine Stimme dumpf. Man hätte glauben können, er habe wochenlang ohne Wasser in einer Wüste gedarbt.

 Skinner drückte das Gerät fester gegen sein Ohr. »Mir blieb leider nichts anderes übrig.«

 »Dieser Mad Max stellt also ein größeres Problem dar, als Sie es mir weiszumachen versucht haben«, fuhr der General fort.

 »Ein äußerst schlüpfriger Typ«, erwiderte der Captain, »aber wir gehen trotzdem kein Risiko ein. Hier sind über hundert Mann, die ihm bald nach Lubbock folgen werden. Wir werden ihn kriegen.«

 »Über hundert Mann?«, hakte Roof nach. »Um einen einzigen Kerl aufzuhalten? Muss das wirklich sein? Das kostet eine Menge Nahrungsmittel, ermüdet die Pferde und steht in keinem Verhältnis zu unseren Vorräten.«

 »Wir haben es zuvor schon mit kleineren Gruppen probiert«, erklärte Skinner. »Es klappte aber leider nicht. Er ist zu stark. Ich sage das nur ungern, aber es ist die Wahrheit. Wir benutzen Pferde, ja, aber auch einen Teil unseres Fuhrparks. Er hat einen Hummer.«

 »Er versucht also, den Jungen zu befreien? Ist er deshalb unterwegs nach Lubbock?«

 »Ja.«

 »Ich frage lieber erst gar nicht, woher Sie das wissen, geschweige denn, wie er zu dem Hummer gekommen ist. Das will ich gar nicht wissen.«

 Skinner sog erneut an seiner Zigarette und stieß den Qualm durch die Nase aus. Er entgegnete nichts.

 Der General seufzte. »Glauben Sie, ihn einholen zu können, bevor er Lubbock erreicht?«

 »Wenn wir schnell aufbrechen, ja. Ich habe eine Handvoll Truppen, die unterschiedliche Strecken nehmen werden. So stoßen wir irgendwann unweigerlich auf ihn, egal, auf welchem Weg er sich befindet. Da bin ich mir relativ sicher.«

 »Gut«, meinte Roof. »Ich werde ebenfalls eine Garnison schicken, die momentan am Südrand von Lubbock stationiert ist. Sie soll Mad Max einkesseln, wenn er dorthin kommt. Dabei bleibt diese Stadtgegend zwar unbewacht, doch taktisch gesehen ist es ein kluger Zug. Finden Sie nicht auch?«

 »Natürlich. Wir schnappen ihn. Eine meiner Truppen ist vor zwanzig Minuten mit Vollgas auf den Highway 84 losgefahren.«

 »Wie dem auch sei«, sagte der General nun. »Wir werden ihn dingfest machen, und sollten Sie derjenige sein, der das tut, Cyrus, bringen Sie ihn mit nach Lubbock.«

 Skinner nahm das Telefon vom Ohr und schaute auf die Verbindungsanzeige. Das Netz war stabil. »Wiederholen Sie das bitte«, bat er. »Ich habe Sie, glaube ich, nicht richtig verstanden.«

 »Bringen Sie Mad Max nach Lubbock.«

 Der Captain konnte es nicht fassen und sein Tonfall verhehlte es auch nicht. »Sie wollen ihn lebend?«

 »Richtig.«

 »Das verstehe ich nicht.« Skinner blickte auf die Marlboro zwischen seinen Fingern, die er zu einem Viertel geraucht hatte, und ließ sie auf den Boden fallen, dann trat er sie aus. Die Lust darauf war ihm gründlich vergangen. »Dieser Kerl hat weiß Gott wie viele von unseren Männern umgebracht. Unser Hauptquartier in Abilene wurde von ihm gesprengt. Er hat mein Haus mit einem Flammenwerfer niedergebrannt. Demnach legt er es also darauf an. Ich habe Pläne, Roof.«

 Am anderen Ende herrschte Stille. »Roof?«

 Skinner schluckte. »Verzeihung. General, wollte ich natürlich sagen. Ich habe Pläne, General.«

 »Diese Pläne müssen Sie wohl aufschieben, bis ich unseren Helden getroffen habe«, stellte Roof klar. »Denn auch ich habe Pläne. Stellen Sie ihn und bringen Sie ihn nach Lubbock – und zwar lebend.«

 »Trotzdem verstehe …«

 »Ist das klar, Cyrus?«

 Skinner verdrehte die Augen und schluckte die Kröte. »Ja.«

 »Dann sagen Sie es.«

 »Was?«

 »Sagen Sie, dass Ihnen klar ist, dass Sie ihn lebend nach Lubbock bringen sollen.«

 Als sich Skinner umdrehte, sah er eine Gruppe von mehreren Dutzend Männern, die gerade ihre Pferde bestiegen. Zwei Bosse sollten Sie auf der Walnut nach Norden anführen. Sie machten sich bereits auf den Weg. Skinner hatte die Bosse schließlich aufgefordert, schnellstmöglich aufzubrechen. Er wusste, dass sie mehr Zeit brauchen würden.

 Die Pferde schafften selbst im forschesten Galopp nur fünfundzwanzig bis dreißig Meilen pro Stunde. Mit den Wagen war man doppelt so schnell.

 Der Captain wandte sich ab und schaute auf die zertretene Marlboro auf der Straße. Er bereute es plötzlich, sie nicht zu Ende geraucht zu haben. »Mir ist klar, dass ich Mad Max … äh, Battle nach Lubbock bringen soll, und er muss noch leben, wenn wir dort eintreffen.«

 Der General wurde nun lauter. »Wie war das?«

 »Ich sagte, er muss noch leben.«

 »Nein«, erwiderte Roof, »Sie sagten Battle. Was soll das sein?«

 Skinner beobachtete, wie ein weiterer Trupp in Richtung Norden verschwand. »Battle, ist sein Name. Wir haben ihn nur Mad Max genannt, weil er sich nicht unterkriegen lässt. Einer meiner Männer fand aber schließlich heraus, wie er heißt, und erzählte es mir. Battle also.«

 »Ein seltsamer Name.«

 Skinner sagte: »Passt aber zu einem Kämpfer wie ihm.«

 »Das mag sein.«

 »Ich muss jetzt los«, drängte der Captain. »Wir verlieren nur unnötig Zeit. Ich will nicht, dass er nach Lubbock gelangt, bevor ich die Gelegenheit habe, ihm von Angesicht zu Angesicht entgegenzutreten.«

 »Wählen Sie diese Nummer wieder, um mir Bescheid zu geben, wenn Sie ihn haben«, wies ihn der General an, »dann lasse ich Sie wissen, wohin genau Sie ihn bringen sollen.«

 »Verstanden.« Skinner trennte die Verbindung und steckte den Schatz wieder in den Beutel zurück, dann kehrte er zu den übrigen Männern zurück. Die nächsten beiden Trupps waren nun auch losgezogen. Er ging auf den schwarzen SUV zu, an dem ein fetter Kerl lehnte. Dieser zog sich die Hose hoch und stand stramm, als er den weißen Hut näherkommen sah.

 Skinner hielt ihm einen Zeigefinger wenige Zoll vor das speckige Gesicht. »Bist du der Fahrer?«

 Die Wangen und Lippen des Mannes erzitterten, während er nervös nickte. »Jawohl, Sir. Ich soll Sie fahren. Die Karre ist startklar.«

 Skinner betrachtete ihn argwöhnisch. Seine Hüften blieben unter dem dicken Bauch verborgen, der über seinen Gürtel quoll. Die Hose war viel zu kurz und unten ausgefranst und er hatte Flecken und tiefe Kratzer an den Lederstiefeln. Sein schlecht sitzendes Chambray-Hemd machte deutlich, dass ihm tägliche Liegestütze nicht schaden würden, und sein Gesicht sah aus, als ob es beim Schließen einer Tür eingequetscht worden wäre.

 »Wie zum Kuckuck kann man so fett werden, nachdem die Welt vor die Hunde gegangen ist?«, fragte Skinner vollkommen ernst.

 Der Mann senkte den Blick auf seine Füße, konnte sie aber wohl nicht sehen, und zog deshalb die Schultern zusammen. Er stammelte etwas zu seiner Entschuldigung, doch Skinner boxte ihm gegen eine seiner Schultern. 

 »Das sollte ein Scherz sein, Porky«, erklärte er ihm. »Ich gönne es dir ja. Denk aber daran, dass ich dich, falls wir mal am Hungertuch nagen, zuerst essen werde. Fahren wir.«

 Porky öffnete die hintere Tür auf der Fahrerseite. Der Captain rutschte auf die Rückbank, die rissige Bezüge aus schwarzem Leder hatte. Sie fühlte sich kalt an. Den Beutel legte er auf den Platz neben sich. Ein zweiter Kartellarbeiter stieg vorn auf der Beifahrerseite ein, ein weiterer hinten neben Skinners Schatz. Der Mann machte große Augen, weil er direkt neben einem Anführer saß.

 »Die Waffen liegen hinten?«, fragte Skinner, während er seinen Revolver aus dem Holster zog und auf den Beutel legte.

 Porky schaute in den Rückspiegel und stellte diesen richtig ein. »Genau, Sir. Ein ganzer Stapel Flinten. Ich habe auch genug Patronen eingepackt.«

 »Na, dann mal los«, meinte der Captain. »Die Zeit rast.«

  


  Kapitel 20

 

 15. Oktober 2037, 12:31 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – nahe Dermott, Texas

  

 Lola stand am Rand der Schnellstraße und fasste sich mit beiden Händen an die Stirn. »Wie kann das sein?«

 Sie saßen fest. Der Hummer war ungefähr eine halbe Meile südlich von Dermott auf dem Highway 84 liegen geblieben und sie hofften, dass es sich dabei nicht um einen schlimmeren Schaden handelte.

 »Bist du sicher, dass noch Sprit im Tank ist?«, fragte sie Battle.

 Er nahm seinen braunen Stetson ab und trocknete den kalten Schweiß an seiner Stirn mit einem Ärmel des Fleece-Pullovers. »Ja, das bin ich«, antwortete er. »Ich habe die zehn Gallonen aus unserem Kanister komplett eingefüllt. Selbst wenn der Tank vollkommen trocken gewesen wäre, hätte diese Menge bis in die Stadt gereicht. Der Motor würde wenigstens anspringen.«

 »Ich weiß nicht, woran es liegt«, sagte Pico. »Das Öl vielleicht? Keine Ahnung.«

 Lola ließ ihre Arme hängen, bevor sie die Hände in die Hüften stemmte. »Also gut«, begann sie wieder. »Packen wir zusammen, was wir tragen können, und gehen wir zu Fuß weiter. Hier vergeuden wir doch nur unsere Zeit. Wir schaffen es in weniger als einer Viertelstunde nach Dermott, wenn wir uns beeilen.«

 Battle nickte, während er auf ihr angeschlagenes Bein schaute. »Das wird dein Knöchel aber nicht mitmachen«, gab er zu bedenken. »Es ist eine Meile, richtig?«

 »Ja«, bestätigte Pico. »Vor etwa einer Meile sind wir an einem Schild vorbeigefahren, auf dem zwei Meilen ausgewiesen waren. Das dürfte wohl hinkommen.«

 »Ich kriege das schon hin«, beteuerte Lola.

 »Na gut.« Battle streckte sich über die Ladefläche aus, um seine Sachen zu nehmen. »Schnapp' dir dein Zeug, Lola. Nimm, was du brauchst, und gib es mir.«

 Sie sah ihn misstrauisch an. »Wieso?«

 »Wir dürfen uns nicht zu lange aufhalten«, verdeutlichte er. »Je weniger du dir aufbürdest, desto schneller kommen wir voran. Ich trage deinen Teil der Sachen.«

 Lola erklärte sich widerwillig damit einverstanden und reichte Battle daraufhin ein paar Lebensmittel, ihre Feldflasche sowie Reservemunition. Sie steckte sich eine der 9mm-Pistolen in den Hosenbund und nahm noch eine der Browning-Flinten. »Meine Waffen behalte ich aber.«

 Daraufhin gingen die drei schweigend, aber zügig auf die Stadt zu. Obwohl die Sonne ihren Höchststand erreicht hatte, konnte sie nur wenig gegen die kalte Luft ausrichten. Vereinzelte Windböen bliesen ihnen direkt in die Gesichter. Lola bemühte sich, mit ihnen schrittzuhalten, und klagte nicht ein einziges Mal.

 Keine zwanzig Minuten waren vergangen, dann standen sie in Dermott. Von einer Stadt zu sprechen war allerdings schon eine Beschönigung. Vielmehr handelte es sich dabei um einen Weiler zwischen Abilene und Lubbock, wo nur eine große Halle mit Stahlrahmen stand, ein Wartungshof des Scurry Countys. Er gehörte zu jenen alten Ortschaften in Texas, die der Eisenbahn hundertdreißig Jahre zuvor gefolgt waren.

 Der Ölboom von 1949 hatte Dermott – ansonsten lediglich ein Landwirtschaftsdepot – auf die Karte gesetzt. Zwei Jahre später war es allerdings wieder verlassen gewesen. In den 1990ern hatte sich die Einwohnerzahl auf etwa fünf belaufen.

 Allerdings zählte der Ort zu den wenigen, wo nach dem Ausbruch der Krankheit mehr Menschen denn je lebten, denn das Kartell besetzte ihn aufgrund seiner Lage an einem Drogenhandelsweg permanent. Zu jeder beliebigen Zeit waren hier zwanzig Mann postiert. Das niedrigste Geschmeiß und ein paar unbeliebte Bosse wechselten sich in zweimonatigen Schichten ab. Sie hausten und arbeiteten in dem Wartungshof, wo die Organisation auch kleine Mengen Nahrung und einen abgepackten Teil ihres Drogenvorrats lagerte.

 Battle stand auf der Ostseite des Highways 84, am Rand der äußeren Spur, und betrachtete die graue Blechhalle. Er versteckte sich mit Lola und Pico hinter einem großen, verrosteten Stromkasten gegenüber dem Gebäude. Sie hatten sich vorsichtig genähert, sobald ihnen aus einer Entfernung von mehreren Hundert Yards aufgefallen war, wie das silberfarbene Dach das Sonnenlicht reflektiert hatte.

 Trotz Picos Vorbehalten, weil das Kartell dort wohl irgendetwas lagerte, hatten sie noch niemanden entdeckt. Aus der Distanz betrachtet, wirkte die Halle vollkommen verlassen.

 Jetzt aus der Nähe konnte Battle sehen, dass sie über eine gewöhnliche Tür und nur ein quadratisches Fenster verfügte, das aus neun Scheiben bestand und auf den Highway zeigte. Rechts daneben war ein Stück Boden, das mit den gleichen Blechen überdacht war, wie die Halle selbst. An den Eisenpfosten, die das Dach trugen, standen angeleint mehrere Dutzend Pferde. Zwar versperrte ein drei Fuß hoher Stacheldrahtzaun den Zugang auf das Gelände, doch dessen Tor war nicht verriegelt. Jemand hatte ein Kettenschloss aufgesperrt, das jetzt lose dort baumelte.

 Aufgrund der Pferde konnte man davon ausgehen, dass das Grundstück nicht verlassen war, und das Tor gab Battle außerdem zu verstehen, welche Umsicht die Personen dort an den Tag legten.

 »Wie praktisch«, sagte er. »Nett von ihnen, das Tor für uns offenzulassen.«

 »Was hast du vor?«, fragte Pico.

 »Wir brauchen diese Pferde«, meinte Lola.

 Battle stimmte zu: »Da hast du recht. Stehlen wir sie.«

 Pico schaute ihn kurz an, bevor er hinter dem Kasten hervorspähte, der die drei recht gut versteckte, und das Gelände absuchte. »Echt jetzt?«

 Battle zeigte sich gelassen, während er seinen schweren Rucksack aufsetzte. »Ich werde bestimmt nicht anklopfen und um Erlaubnis bitten.«

 »Wir können nicht abschätzen, wie viele da drin sind«, ermahnte ihn Lola. »Die könnten uns abschlachten.«

 »Ich finde, wir sollten es trotzdem darauf ankommen lassen«, legte ihr Battle nahe. »Nur nicht zu lange fackeln … finde ein Pferd, das dir gefällt, spring darauf und reite davon.«

 »Dafür, dass du Soldat warst«, wandte Lola ein, »hast du ganz schön fragwürdige Strategien.«

 »Er war mal Soldat?«, fragte Pico erstaunt.

 »War«, betonte Battle. »Ich war Soldat. Jetzt bin ich es nicht mehr.« Er warf den beiden nachdrücklich einen bösen Blick zu, bevor er die Fahrbahn überquerte.

 Battle lief durch das Tor unter die Überdachung neben der Halle, wobei der Schotter auf dem erodierten Boden zwischen dem Highway und dem Zementfundament leise unter seinen Stiefeln knirschte.

 »Pickt euch eines raus und steigt auf«, sagte er über die Schulter hinweg, während er rasch zu den Pferden schlich. Währenddessen hielt er sein Gewehr mit beiden Händen fest. »Schiebt eure Waffen einfach durch den Sattelgurt, falls kein Futteral daran hängt.«

 Er sprang in den Unterstand und wählte dann schnell eines der Tiere aus, half Lola auch auf ihres, bevor er selbst aufstieg. Als er ihre schmale Taille umfasste, spürte er ihre spitzen Beckenknochen; sie war so unfassbar dünn.

 Lola machte es sich auf dem Sattel bequem. Die Steigbügel hingen zu niedrig für ihre Füße, also hielt sie sich kurzerhand am Knauf fest. Battle steckte ihre Flinte durch den Gurt, dann drehte er sich nach Pico um, als er auf einmal einen Mann rufen hörte.

 »Hey!« Er stand zwischen der Halle und dem überdachten Platz. »Was macht ihr da? Weg von den Pferden!«

 Gerade als Battle herumfuhr, legte der Kerl mit dem Gewehr an und feuerte eine Schrotladung in ihre Richtung ab, die weit streute. Der Knall brachte das Blechdach zum Klingeln, woraufhin sechs weitere Männer angerannt kamen. Sie tauchten wie aus dem Nichts auf.

 Der Lärm schreckte außerdem sämtliche Pferde auf, was ein misstönendes Konzert aus Schnauben und Gewieher nach sich zog. Ihr schriller Lärm war ohrenbetäubend. Andererseits stifteten die Tiere damit Verwirrung und stellten noch dazu eine bewegliche Barriere dar.

 »Los!« Battle ließ Lolas Pferd los, woraufhin es in Richtung Westen galoppierte, also weg vom Highway. Allerdings warf er sie dabei beinahe von seinem Rücken.

 Pico war schon nach Norden unterwegs. Er hatte sein Pferd besser unter Kontrolle und preschte gezielt von dem Gemenge fort.

 Battle duckte sich zwischen den übrigen Tieren und entfernte sich so von der Halle. Eines trat mit einem beschlagenen Huf nach ihm, doch er wich aus, indem er den Kopf noch tiefer einzog.

 Die Männer machten sich nun gegenseitig lauthals Vorhaltungen. Keiner von ihnen hatte nach dem ersten Schuss weitergefeuert. Battle spekulierte darauf, dass sie so klug waren, dass sie ihre eigenen Pferde nicht gefährden wollten, nur um ein paar Diebe aufzuhalten.

 Er lief vorsichtig an den nördlichen Rand des Unterstandes und ließ sich auf dem Bauch nieder. Unter den verängstigten Tieren, die nervös auf der Stelle traten, sah er die Füße der Männer. Nachdem er sich rasch richtig hingelegt hatte, legte er an.

 Wumm! Wumm! Wumm!

 Sein erster Schuss ging vorbei, doch der zweite traf die Kniescheibe eines Mannes, der sofort unter furchtbaren Schmerzen umfiel. Die dritte Kugel schlug in das Fußgelenk eines anderen ein, der daraufhin ebenfalls zusammenbrach. Battle zielte auf seinen Hinterkopf und machte ihm auf diese Weise endgültig den Garaus.

 Die Schüsse machten die Pferde noch scheuer. Erneut erklang ein grelles Wiehern. Battle tat das Geräusch in den Ohren weh, doch er suchte sich dennoch sein nächstes Ziel und drückte erneut ab.

 Wumm!

 Die Kugel bohrte sich in das weiche Oberschenkelfleisch eines Mannes und ging dann durch bis zum Knochen. Er ließ seine Flinte sofort fallen und fasste sich an die Wunde.

 Battle drehte sich nach links um, dann nach rechts. Dort waren noch mehr Stiefel – weitere Männer, die ihn wie Haie umkreisten. Sie näherten sich ihm jetzt von allen Seiten, während er angriff. Falls er die Flucht ergriff, musste er die Pferde als Deckung aufgeben.

 Blieb er hingegen noch eine gewisse Zeit hier liegen, würden sie begreifen, was er vorhatte, und ihn selbst aufs Korn nehmen. Er betätigte Inspectors Abzug abermals.

 Wumm! Wumm!

 Die beiden Kugeln galten zwei anderen Kniescheiben. Battle rückte ein Stück nach rechts.

 Wumm!

 Dieser Schuss verfehlte sein Ziel, doch er ließ einen weiteren folgen.

 Wumm!

 Auch daneben. Der Mann, den er anvisiert hatte, ließ sich jetzt mit seinem Gewehr in der Hand auf die Erde fallen. Inmitten der durcheinander tänzelnden Pferde entdeckte er Battle.

 »Ich sehe ihn!«, rief er, während er umständlich mit seiner Waffe auf ihn anlegte. »Er liegt auf der anderen Sei…«

 Wumm!

 Battle feuerte nun schneller. Er traf die Schulter des Mannes dicht neben dem Hals. Das machte ihn zwar unschädlich, doch die Schlinge zog sich immer weiter zu.

 Bamm!

 Das unerwartete Donnern einer Flinte erschreckte Battle, was ihn auf der Suche nach einem weiteren Ziel kurz ablenkte. So wie es sich angehört hatte, war es zu weit entfernt gewesen; wegen des langen Echos konnte der Schuss nicht in unmittelbarer Nähe abgegeben worden sein.

 Ein Mann stürzte zu Boden. Er schlug mit dem Kopf auf den Zement auf, bevor ein Pferd auf ihn trat.

 Nun lockerte sich die Schlinge wieder ein bisschen. Wie er an den Füßen der Männer sah, rannten sie von ihm fort, anstatt weiter auf ihn zu. Er wälzte sich hastig herum und stand dann auf. Als er nach Osten auf das geschotterte Gelände schaute, entdeckte er dort Pico auf seinem Pferd. Er hatte seine Browning in den Anschlag genommen und richtete den Kolben auf ein Kartellmitglied.

 Bamm!

 Der Mann taumelte vorwärts und fiel dann vornüber in den Dreck.

 Pico gab dem Pferd die Sporen und ritt zum Highway zurück, während Lola in Sicht kam. Auch sie zielte mit ihrem Gewehr auf einen der Männer.

 Bamm!

 Sie traf einen Boss, dem nun der Hut vom Kopf flog, bevor er leblos zu Boden sackte. Das Schrot war ihm mitten ins Gesicht und in den Hals geschlagen. Lolas Schuss gab Battle die Gelegenheit, unter der Überdachung ins Freie zu laufen.

 Er wusste, dass er noch neunzehn Patronen übrighatte. Als er hinter den Pferden hervorkam, zählte er neun Männer.

 Er nahm Inspector hoch, marschierte zielstrebig vorwärts und begann dann, das Magazin auf die restlichen Gegner zu leeren.

 Einer nach dem anderen fiel um oder brach zusammen, ob abrupt oder langsam – alle starben durch die Hand des Mannes, der einmal ein Soldat gewesen war.

 Er hatte gewisse Taktiken verlernt, schwere Fehler gemacht und dadurch sein Zuhause verloren; er hatte mit der Nachlässigkeit gehadert, die sein verzehrender Rachedurst nach sich gezogen hatte.

 Battle war nicht mehr jener Absolvent von West Point, der sowohl Syrien als auch den Iran überlebt hatte und auch kein Vater oder Ehemann mehr.

 Während er die Mitgliederzahl des Kartells in dem vergessenen Nest Dermott in Texas unaufhaltsam dezimierte, war er eine Tötungsmaschine … wie Mad Max.

 Battle nahm den Leichen ihre Patronen ab, um die Munition für seine Flinte aufstocken zu können. Bei einem der Toten fand er auch einen besonders ansehnlichen Colt-Revolver, der Kugeln vom Kaliber .45 fasste. Nachdem er ihn geladen hatte, steckte er ihn zu den anderen Waffen in eine der Satteltaschen. Pico entdeckte in dem Wartungsgebäude außerdem Flaschenwasser, das er in ihre Feldflaschen umfüllte.

 Dann setzte sich Battle auf ein Pferd, während seine beiden Gefährten in ihren Sätteln warteten. »Danke«, sagte er. »Ihr habt mich gerettet.«

 »Du hast uns gerettet«, berichtigte ihn Lola. »Und zwar mehr als einmal.«

 »Trotzdem.« Er fasste sich an die Hutkrempe. »Danke.«

 »Ich habe noch niemanden erlebt, der so besessen ist wie du«, meinte Pico. »Ich meine die Art, wie du diese Typen umgenietet hast.«

 Battle schaute auf die Leichen, die verstreut auf dem Schotter lagen. Er zählte zwanzig Männer. »Ich weiß nicht«, erwiderte er. »In mir ist irgendwie ein Schalter umgesprungen. Wie Muskelgedächtnis oder so etwas.«

 »Oder so etwas«, wiederholte Lola.

 Pico seufzte und zeigte in Richtung Highway. »Nach Norden?«

 »Ja, reitet ihr zwei voraus«, antwortete Battle. »Ich kehre zum Hummer zurück. Den XM25 will ich nicht hierlassen.« Da er den beiden ansah, dass sie ihn davon abbringen wollten, fuhr er fort, bevor sie es versuchten: »Sagt mir jetzt nicht, dass es eine schlechte Idee ist. Reitet einfach nach Norden, ich werde euch in weniger als einer Stunde einholen.«

 Die zwei willigten widerstrebend ein und trabten dann am Highway 84 davon. Lola drehte sich noch einmal um. Als sie Battle zuwinkte, erwiderte dieser die Geste und wendete sein Pferd in Richtung Süden.

 Er musste schnell wieder zu ihrem Hummer gelangen, doch seine Intuition sagte ihm, dass es bereits zu spät war.

  

 ***

  

 Er hatte Rückenwind. Battle spornte deshalb sein Pferd auf dem Highway 84 nach Südosten an, vorbei an miteinander verwachsenen Mesquitebäumen, die beide Seiten der verwahrlosten und aufgerissenen Fahrbahn flankierten. Das Tier schnaubte, als ob es die Dringlichkeit ihres Anliegens irgendwie begreifen würde. Battles Augen tränten vor Kälte. Seine Lunge, die noch darunter litt, dass er tags zuvor den Rauch des brennenden Hauses eingeatmet hatte, verkrampfte sich wegen der kühlen Luft, weshalb er hustete, anstatt tief Luft holen zu können.

 Lola hatte recht behalten. Er hatte in den letzten paar Tagen viele schlechte Entscheidungen getroffen. Auf seinem Grundstück keine sorgfältigeren Schutzmaßnahmen ergriffen zu haben bereute er jetzt. Ein Baumhaus, ein paar Bambus-Trittfallen und Stolperdraht waren leider nicht ausreichend gewesen.

 Seinen strategischen Vorteil hatte er häufiger vertan, als er zählen konnte. Benommen im Rhythmus des Galopps ging er die möglichen Gründe dafür in Gedanken durch.

 Lag es an seiner Selbstgefälligkeit infolge der vielen harmloseren, vorhersehbaren Überfälle, die er über fünf Jahre hinweg vereitelt hatte? Hatte er sich ablenken lassen? Hatte er unbewusst sterben wollen, wie in den Tagen kurz nach dem Tod seiner Angehörigen durch die Pest? Verlor er langsam den Verstand?

 Das tust du nicht, Marcus, antwortete ihm Sylvia ohne den leisesten ironischen Unterton. Dafür bist du zu stark.

 »Ich weiß nicht.« Er lachte leise vor sich hin. »Ich glaube inzwischen, dass ich nicht mehr ganz bei Trost bin. Ich rede schließlich mit mir selbst. Ob das wirklich deine Stimme ist oder nicht, spielt dabei keine Rolle.«

 Du musst auf Nummer sicher gehen, ermahnte ihn Sylvia. Erinnere dich daran, was dich zu dem Menschen gemacht hat, der du bist. Denk an dein Leben vor der Seuche.

 Aber das konnte Battle nicht, zumindest nicht im vollen Umfang. Erinnerungsfetzen kehrten zurück, beispielsweise von den Vitex oder als Geruchseindrücke, etwa von Pflanzenerde zusammen mit Sylvias Jasmin-Hautlotion. Manchmal glaubte er auch, das ansteckende Lachen seines Sohnes hören zu können; vielleicht verwechselte er es aber auch mit etwas oder jemand anderem. Gut möglich, dass er es sich einfach nur einbildete, um mit der Vergangenheit fertigwerden zu können.

 Wirkliche Erinnerungen, hatte er nicht mehr.

 Glücksempfinden, die Zufriedenheit nach einer guten Mahlzeit, Freude auf den kommenden Tag und Liebe beziehungsweise die Gewissheit, selbst vorbehaltlos geliebt zu werden – alles war wie magnetisch von einem Aufnahmeband gelöscht worden. Sein einziger Beleg dafür, dass es überhaupt je existiert hatte, war ein überwältigendes Verlustgefühl, das ihn niemals mehr verließ. Er sorgte sich ununterbrochen.

 Battle verdrängte die innere Stimme, als er den Hummer erreichte, und stieg ab. Das Auto stand noch immer so da, wie sie es verlassen hatten. Er blickte zum Horizont hinauf, sah aber niemanden kommen. Ein Vogel flitzte auf die Straße und blieb ein paar Fuß vor ihm stehen. Er pickte mit seinem übergroßen Schnabel auf den Boden und legte seinen Kopf schräg, während er Battle ansah und seine markanten Rückenfedern im Wind flatterten. Bei genauerer Betrachtung konnte man erkennen, dass er eine kleine Echse im Maul hatte. Da sie erschlafft war, schlackerte sie bei den ruckartigen Bewegungen des Vogels hin und her.

 Er rannte nun von der Fahrbahn hinunter ins trockene Unterholz, woraufhin Battle seinen Blick wieder auf den Wagen richtete. Nachdem er den XM25-Werfer genommen hatte, legte er ihn neben dem Hummer nieder und suchte auf der Ladefläche nach den übrigen farbcodierten Granaten.

 Es waren vier gelbe und jeweils fünf rote und orangene. Bei Ersteren handelte es sich um hochexplosive Projektile, die in der Luft zündeten. Die Zweiten waren Panzerbrecher und Letztere Türsprenger. Er steckte alle in eine Munitionstasche, deren Gurt er anschließend über seinen Kopf streifte, sodass er sie auf einer Schulter tragen konnte. Das Band lief quer über seine Brust und die Tasche hing an seiner linken Hüfte. Sein Nacken und die Schultern taten ihm schon von dem schweren Rucksack weh, also war das zusätzliche Gewicht beileibe nicht gut für ihn.

 Battle zog McDunnough, seine bewährte 9mm-Pistole, vom Gürtel, stellte sich vor den Hummer und schoss zweimal durch den Kühlergrill. Das konnte auf jeden Fall nicht schaden. Wenngleich er wusste, dass der Wagen zu nichts mehr zu gebrauchen war, wollte er die Möglichkeit ausschließen, dass ihn das Kartell wieder fahrtüchtig machte.

 Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Inspector sicher an einer Seite seines Pferdes im Sattelgurt hing, streckte er seinen Hals und stieg mit dem XM25 in der Hand wieder auf.

 Dann warf er einen Blick hinter sich, aber er konnte nichts sehen. Das war gut, also fasste er die Straße vor sich ins Auge und trat dem Tier in die Flanken. Es setzte sich nun langsam in Bewegung, während er seinen Kopf noch einmal herumdrehte, um zurückzuschauen.

 Jetzt war er plötzlich nicht mehr allein. Die Entfernung ließ sich nur schwer abschätzen … Battle vermutete, dass es mindestens eine halbe Meile war … doch auf der Straße näherte sich jetzt ein schwarzes Fahrzeug. Daneben auf der Spur in Richtung Süden rollte ein breiter Kastenwagen heran. Trotz der Distanz und der flimmernden Luft am Horizont konnte Battle beide erkennen. Sie stammten aus dem Fuhrpark. Das Kartell rückte an!

 Er atmete so tief ein, wie er konnte, hustete dann die kalte Luft aus und trieb sein Pferd zum schnellen Galopp an. Während er den Kopf wegen des Reitwindes einzog, dirigierte er es mit den Zügeln. Im Grunde war er so gut wie geschnappt.

  

 ***

  

 »Das ist unser Hummer, Sir«, meinte Porky. Er hielt nur wenige Fuß neben dem gestohlenen Wagen mit dem SUV an.

 »Bleib sitzen«, befahl ihm Skinner. »Ich bin gleich wieder da.« Er stieg aus und stapfte hinüber. Auf der offenen Ladefläche lagen Taschen und diverse Gebrauchsgüter. Als er zur Vorderseite des Wagens ging, sah er zwei Löcher in dem Kühlergrill.

 Auf dem Rückweg zu seinem Fahrer fluchte er laut. Nachdem er wieder hinten eingestiegen war, zog er an der Tür und knallte sie mit aller Kraft zu, die er aufbringen konnte.

 »Weiter«, drängte er ihn. »Hier gibt es nichts zu holen. Sie können aber noch nicht weit sein. Davon bin ich überzeugt.«

 »Jawohl, Sir.« Porky schaltete und gab Gas. »Wir dürften in weniger als einer Minute am Wegpunkt in Dermott sein, Sir.«

 Der Captain ignorierte seinen Erfüllungsgehilfen und blickte hinaus auf die Mesquitebäume, die sich im Wind wiegten. Den Hut zog er sich noch tiefer in die Stirn.

 Ihm schmeckten seine Orders nicht. Mit irgendeiner Garnison aus Lubbock zu wetteifern war ihm absolut zuwider, und es ärgerte ihn, dass er Battle am Leben lassen musste. Befehle waren aber Befehle, vor allem wenn General Roof sie erteilte.

 »Sir«, begann Porky erneut, wobei seine Stimme brach. »Vor uns ist irgendetwas passiert.«

 »Was denn?«

 Er bremste mitten auf dem Highway und ließ den Motor laufen. Skinner suchte den Blick des Fahrers im Rückspiegel, doch dieser wollte ihn nicht anschauen, darum schlug er auf die Kopflehne vor ihm, sodass Porky zusammenzuckte. »Was ist los?«

 »Die Männer sind alle tot, Sir.«

 Der Beifahrer beugte sich nach vorn, wobei er seine Hände auf das Armaturenbrett stützte, um irgendetwas genauer betrachten zu können, das seine Aufmerksamkeit beanspruchte. Der Mann neben Skinner verrenkte seinen Hals aus dem gleichen Grund.

 Der Captain schnaufte und stieß seine Tür mit der linken Schulter auf. Er stieg aus und trat auf den Asphalt. Während er vorwärtsging, schaute er zu Boden. Als er unter der Krempe seines weißen Stetson aufblickte, sah er zuerst das viele Blut. Es war wirklich überall.

 Danach erblickte er die Augen … zahllose ausdruckslose und tote Augenpaare, starr vor Furcht. Skinner trat vor die nächstliegende Leiche, einen unrasierten älteren Kerl mit grauen Stoppeln am Kinn und der Oberlippe. Er lag auf dem Rücken, hatte an der Nase tiefe Falten und ein einzelnes dunkelrotes Loch mitten auf der Stirn.

 Während er mit einem Stiefel gegen ihn trat, verfluchte der Captain den Mann dafür, gestorben zu sein. Er verurteilte sein Scheitern … dann trat er erneut zu … und wieder. Jedes weitere Mal nahm er mehr Schwung und rammte seinen Fuß mit zunehmender Kraft gegen den Körper.

 Schließlich sah er sich um und fing an, die Toten zu zählen. Bei dreizehn brach er ab. Die Leichen auseinanderzuhalten war schwierig, weil das Blut einen einzigen Wust aus ihnen machte.

 Als er sich wieder umdrehte, stand Porky hinter ihm. Auch ein paar andere Männer aus dem Kastenwagen hatten sich mittlerweile eingefunden. Sie waren blass und wirkten ausgezehrt. Selbst der Fettsack sah aus unerfindlichen Gründen plötzlich dünner aus.

 »Das kann noch nicht lange her sein«, meinte Skinner. »Die Leichen stinken noch nicht. Sie befinden sich noch in der Nähe. Wir können sie schnappen.«

 »Wahrscheinlich haben sie Pferde genommen«, suggerierte Porky. Er zeigte auf den Unterstand neben der Halle. Zwei oder drei Stellplätze waren leer.

 »Das könnte sein«, erwiderte Skinner. »Wir kriegen sie, bevor es die Garnison aus Lubbock schafft. Sie sind bestimmt noch nicht weit gekommen. Hebt ein paar von den Waffen auf, ladet sie in den Kastenwagen, und dann lasst uns weiterfahren.«

 Er schaute zum Himmel hinauf. Hoch oben kreisten drei Amseln. Sie nutzten die Strömung und glitten mit ausgestreckten Flügeln im Wind dahin. Dann flatterte einer und stürzte auf den Boden zu, stieg wieder auf und kehrte zu den beiden anderen zurück. Skinner beobachtete, wie sie auf die Sonne zuflogen. Es war später Nachmittag. Sie hatte bereits ihren Zenit überschritten und ging langsam unter.

 »Auf geht's!«, rief er seinen Männern zu. »Bewegt euch!«

  


  Kapitel 21

 

 3. Januar 2020 19:19 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Battle hatte endlich die Oberhand gewonnen. Es war dunkel. Er sah seine Gegner, sie ihn aber nicht. Vorteil: Battle.

 Plötzlich hustete Buck; es war ein lautes, trockenes Bellen. Er rang nach Luft, als müsse er sein Letztes aushauchen, dann stöhnte er.

 Prompt schauten die vier Syrer aufgescheucht wie Schakale in Battles Richtung. Obwohl sie ihn immer noch nicht sehen konnten, wussten sie nun, dass er da war.

 Er erkannte es, als er die Augen anstrengte. Sie hoben ihre Waffen und alle vier zielten direkt auf ihn.

 Jetzt sprach für ihn nichts mehr gegen Mündungsfeuer. Er übte Druck auf den empfindlichen Abzug der 9mm aus.

 Tack! Tack!

 Die beiden rasch hintereinander abgegebenen Schüsse trafen zwei der Männer, die sofort auf die Gleise fielen.

 Die übrigen kamen jetzt die Böschung heraufgelaufen. Jetzt konnten sie genau erkennen, wo Battle war.

 Einer von ihnen erwiderte das Feuer.

 Tack! Tack! Tack!

 Battle reagierte, indem er seinen hilflosen Kameraden schützte. Mit dem Rücken zum Bahnhof duckte er sich und hoffte, etwaige Treffer würden in seine Panzerweste und nirgendwo anders einschlagen. Alle drei Kugeln verfehlten ihn. Eine prallte dicht neben seinem Kopf vom Beton ab.

 Tack! Tack!

 Jetzt spürte er plötzlich einen kräftigen Stoß gegen die Rippen. Er biss sich in die Wange, um einen Schrei zu unterdrücken. Blut floss in seinen Mund, es war warm und hatte einen metallischen Geschmack. Er rollte von Buck herunter, ohne verschnaufen zu können. Einer der Syrier war gleich bei ihm.

 Tack!

 Dieser Schuss zerfetzte Battles Uniform, als sie seinen linken Arm streifte, und traf danach ebenfalls den Betonboden. Sein Bizeps wurde auf einmal brennend heiß. Noch in Rückenlage richtete er seine Pistole nach vorn und feuerte zielgenau auf die nahekommende Bedrohung.

 Tack! Tack! Tack! Tack!

 Reflexartig drückte er immer wieder ab, bis er den Syrer zusammenbrechen sah. Der Letzte kam weiter den Hang hinauf.

 Tack! Tack!

 Dessen beide Schüsse gingen links an Battles Kopf vorbei. Betonsplitter spritzten gegen sein Gesicht, während er über die metallene Zielvorrichtung seiner Waffe anvisierte und wieder abdrückte.

 Tack! Tack! Tack!

 Die drei Kugeln bohrten sich dicht nebeneinander in die Brust des Mannes, wo seine Rangabzeichen angebracht gewesen wären, wenn er welche besessen hätte. Er zuckte nach links und stöhnte unmenschlich, wobei sich ein letzter, ungezielter Schuss aus seiner Pistole löste, bevor er umfiel und die Böschung hinunterrollte.

 Angestrengt keuchend legte Battle seinen Kopf auf den Boden und starrte zum Himmel hinauf, während er sich bemühte, trotz seines hohen Adrenalinspiegels gefasst zu bleiben.

 Ihm kam es vor, als habe jemand mit einem Baseballschläger auf seinen Rücken eingeschlagen. Das Brennen an seinem linken Oberarm war nun zu einem stechenden, pulsierenden Schmerz geworden. Er lag neben Buck, der abwechselnd wimmerte und hustete.

 »Sind Sie okay?«, fragte Battle, als er wieder Luft bekam.

 Der Verletzte murmelte leise vor sich hin.

 »Das fasse ich einfach mal als Ja auf«, fuhr Battle fort und setzte sich aufrecht hin. Nachdem er die 9mm in seinen Funktionsgürtel gesteckt hatte, stand er auf. Wie schwer sein Arm verwundet war, konnte er noch nicht erkennen. Er fasste mit mehreren Fingern an den nassen und aufgerissenen Ärmel und hielt sie dann vor seine Augen. Sie waren dunkel vor Blut. Als er den Bizeps anspannte, tat es zwar weh, war aber einigermaßen erträglich.

 Schließlich ging er ein Stück weiter hinauf, um sich hinter Buck stellen zu können. Er drehte sich um, atmete lang gezogen aus und bückte sich dann, um dem Sergeant unter die Arme greifen zu können. Schritt für Schritt zog er ihn den Rest des Wegs hinauf. Es kam ihm so vor, als ob sein Ischiasnerv Stromstöße vom Kreuz in die Rückseite seines linken Beins sendete. Er zuckte zusammen und sein Rücken schmerzte, doch er zerrte und schleifte, zerrte und schleifte trotzdem immer weiter.

 Als er die Oberkante der Böschung unter seinem Fuß spürte, nahm er seine verbliebene Kraft für einen letzten Ruck zusammen, um Buck auf dem weitläufigen Platz an der Ostseite des Rangierbahnhofs zu hieven, dann ließ er die Arme des Sergeants los und versuchte, sich gerade hinzustellen. Er war komplett steif, weshalb sich seine Rückenmuskulatur widersetzte, als er sich strecken wollte. Unwillkürlich lachte er trotz der plötzlichen Schmerzen, als es ihm irgendwann gelang.

 Während Buck am Boden hinter ihm liegen blieb, ging er etwas mehr als zehn Schritte bis zu dem Zaun. Wenn sie ihn überwunden hatten, waren sie endlich am Checkpoint, und damit der Sicherheit viel näher.

 Battle fühlte sich benommen, als er nach der geeignetsten Stelle zum Auftrennen des Maschendrahts suchte. Er konnte nicht mehr unbeschwert atmen und war verletzt; das Blut rann unaufhörlich an seinem Unterarm hinab. 

 Er steckte seine Finger in das Drahtgitter und lehnte seinen Kopf dagegen. Die Nacht war noch lange nicht vorüber. Zum ersten Mal zweifelte er an seinem Durchhaltevermögen und fragte sich, ob er sein Vorhaben wirklich bis zum Ende durchziehen konnte.

 Doch dann fasste er sich an die Brusttasche, zog den Klettverschluss auf und nahm ein Bild heraus. Er hatte es vor seiner Stationierung auf billigem Fotopapier ausgedruckt. Es war mittlerweile total zerknittert und verblasst. Doch da er sich das Motiv schon so oft angeschaut hatte, wäre er imstande gewesen, es aus dem Gedächtnis heraus zu zeichnen, doch es zu sehen, und in der Hand zu halten war ihm wesentlich lieber.

 Sie hatten es am Padre Island National Seashore gemacht. Sylvia stand vor dem Golf von Mexiko an einem weiten Strand, dessen Sand an Puderzucker erinnerte. Hinter ihr, wo die Wellen brandeten, sah man Seegrasbüschel.

 Battle erinnerte sich an den feuchten und salzigen Geruch der Pflanzen, deretwegen sich Sylvia davor geziert hatte, ins Wasser zu gehen. Sie war nicht bereit gewesen, ganz hineinzutreten, weil sie Angst hatte, von einem Krebs gezwickt zu werden, der sich zwischen den grünen und braunen Blättern versteckt haben könnte.

 Dennoch hatte sie gestrahlt. Ihr Lächeln war aufrichtig gewesen und ihre weißen Zähne hatten sich umso deutlicher von ihrer sonnengebräunten Haut abgehoben. In gespieltem Verdruss darüber, in einem Bikini abgelichtet zu werden, hatte sie ihre Hände in die Hüften gestemmt. Battle hingegen hatte diesen Zweiteiler geliebt. Er war knapp genug gewesen, um seine Fantasie anzuregen und sich auf den späteren Tag freuen zu können, wenn er ihn hatte abstreifen dürfen.

 Er schob das Foto zurück in die Tasche und drückte den Klettverschluss wieder zu, dann schaute er durch eine der rautenförmigen Drahtmaschen, um das Gelände dahinter zu begutachten.

 Er wusste, dass er von hier aus bis zum Checkpoint ungefähr fünf Gebäudeblocks durchqueren musste. Dabei galt es, über fünf oder sechs Straßen zu gehen, bevor er überlegen konnte, wie sie den Quwaiq am besten bewältigten. Dieser zwanzig Fuß breite Kanal schlängelte sich nämlich durch die gesamte Stadt. Zur Auswahl standen drei Brücken.

 Die nördlichste gehörte zu einer breiten und stark frequentierten Straße, wo er gezwungen sein würde, an einer Moschee vorbeizugehen, wenn er nach Süden in Richtung Checkpoint abbog. Er schaute auf seine Uhr. Es war jetzt zweitausendeinhundertdreißig Ortszeit. Das Isha-Spätgebet fand irgendwann zwischen Sonnenunter- und -aufgang statt, meistens gegen Mitternacht. Folglich sollte in den nächsten ein oder zwei Stunden normalerweise nichts in dem Gotteshaus los sein. Er musste das Risiko eingehen.

 Die zweite Möglichkeit bestand darin, den Fluss vier Blocks weiter südlich zu überqueren. Auf diesem Weg gelangte er fast direkt vor den Checkpoint zwischen einer Grünanlage und dem Vergnügungspark. Allerdings führte er zugleich auch durch eine dicht besiedelte Gegend mit Hochhäusern in jeder Straße.

 Auch auf der letzten Strecke kam man durch mehrere Wohngebiete, bevor man die Pennsylvania Street an der Südseite des Parks erreichte. Tat er dies, musste er bis zum Checkpoint noch einen Block in Richtung Norden gehen. Keine der Optionen war umständlicher als diese.

 Die beiden anderen konnte man zwar auch nicht ideal nennen, doch während ihm die Vorstellung, sich zwischen mehrstöckigen Wohngebäuden durchzuschleppen, nicht behagte, fand er den Gedanken, vollkommen ungeschützt auf einer vierspurigen Straße entlangzuschlendern, wo er noch dazu eine Moschee passieren musste, noch weniger erbaulich.

 Er ließ sich auf seinen gepolsterten Knien nieder, griff in eine andere Westentasche, wo auch die Vitamintabletten steckten, und nahm die Drahtschere heraus. Ohne ein Tuch hebelte er dieses Mal an einer Masche, bis es knackte. Auf diese Weise kappte er sie nacheinander von unten hinauf … zudrücken … entzweibrechen … bis er den Zaun soweit umbiegen konnte, dass Buck und er darunter hindurchpassten.

 Er klappte die Stelle wie eine Zeltplane auf. Die Öffnung war deutlich größer als jene, durch die sie sich an der Westseite des Bahnhofs gezwängt hatten.

 Battle versuchte nun, die Finger seiner Linken durch Beugen zu lockern, er machte außerdem die Hände hohl und blies hinein um sie mit seinem Atem zu wärmen.

 Danach kehrte er zu Buck zurück und kauerte hinter dessen Kopf. »Das ist der Endspurt, Sergeant. Nur noch ein kurzes Stück, dann haben wir es geschafft.«

 Nachdem er wieder aufgestanden war, bückte er sich mit ausgestreckten Armen und packte Bucks Weste an den Schultern. Beim Zurücklehnen hielt Bucks Gewicht ihn aufrecht, während er ihn zum Zaun schleifte.

 Sein Rücken machte sich erneut bemerkbar, als er die Öffnung erreichte. Er verkrampfte sich und fiel auf den Hintern, blieb jedoch weiterhin in Bewegung. Langsam rutschte er rückwärts und zog den Sergeant hinter sich her.

 Sobald er auf der anderen Seite des Zaunes angekommen war, stemmte er beide Füße gegen den nächsten Pfosten, um mehrmals mit größerer Hebelkraft an Bucks Weste zerren zu können.

 Obwohl die Temperatur gesunken war, schwitzte Battle stark. Er blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an, wischte sich mit dem Handrücken Schweiß von den Wangen und Schläfen.

 Dann erhob er sich und schaute nach Osten. Fünf Blocks waren ihm noch nie in seinem Leben so unendlich weit vorgekommen.

  


  Kapitel 22

 

 15. Oktober 2037, 13:52 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Southland, Texas

  

 »Das sollte doch eigentlich die wärmste Tageszeit sein.« Grat blies sich in die Hände, dann zog er an dem Strick, der ihn mit dem Jungen verband, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. »Ist dir kalt?«

 Sawyer schwieg. Er hatte während der letzten Stunde ihres Ritts nach Lubbock nur sehr wenig gesprochen.

 Emmett kicherte. »Das fragst du ihn ständig, Grat«, meinte er, »und du wirst jedes Mal ignoriert. Du solltest es bleibenlassen.«

 Sawyer verschob seine Hände am Sattelknauf und betrachtete die Gelenke genauer, wo die Manschetten seine Haut aufgeschürft hatten. »Ich muss mal«, sagte er, während er zwischen den Brüdern hin und her schaute.

 »Wir haben keine Zeit«, erwiderte Emmett. »Du kannst dir von mir aus in die Hose pissen, ist mir vollkommen schnuppe.«

 Der Junge strafte ihn mit einem bösen Blick und wandte sich dann dem anderen zu. »Bitte.«

 Grat zügelte sein Pferd vor einer Kreuzung der Straße mit dem vierspurigen Highway 84. Dieser führte an der Ostseite von Southland vorbei. Diese texanische Stadt bestand aus vier quadratisch angelegten Gebäudeblocks, wo eine Handvoll Farmer lebte, die das trockene Land als Selbstversorger und für das Kartell bebauten. Es versorgte sein Vieh größtenteils mit Heu von einem großen Hof am Westrand.

 Dort wurden auch Mais, Sorghum und Erdnüsse gepflanzt. Das Kartell bestand auf Baumwolle, doch bisher hatten Schädlinge ertragreiche Ernten verhindert.

 Sawyer wusste nichts von alledem, hatte aber, während sie nach Norden ritten, bemerkt, dass am Himmel im Osten dünne, graue Rauchschwaden aufstiegen. Sie mussten aus Schornsteinen stammen. Wären sie schwarz oder riechbar gewesen, hätte er auf ein kontrolliertes Feuer oder einen Hausbrand geschlossen.

 Also lebte in diesem Ort jemand. Vielleicht Menschen, die ihm helfen würden.

 Grat blieb stehen und stieg vom Pferd. Emmett seufzte und wies ihn murrend zurecht.

 »Du bist so ein Idiot«, schalt ihn der kleinere Dalton. »Er hält dich zum Besten und du lässt es dir auch noch gefallen.«

 Grat verzog sein Gesicht. »Halt dein Maul, Emmett, ich muss auch pinkeln.« Er ging zu Sawyers Pferd hinüber und packte ihn am Oberarm, um ihm beim Absteigen zu helfen, dann führte er ihn zu einer Gruppe Eichenbäume, die ohne Laub irgendwie bedrohlich wirkten. Dort konnten sie ihr Geschäft einigermaßen ungesehen verrichten.

 »Beeilt euch, ihr zwei«, drängte sie Emmett, bevor er sie hinter den dicken Stämmen verschwinden sah. »Wir müssen vor Einbruch der Dunkelheit in Lubbock sein. So lautet unser Befehl.«

 Grat drehte sich enerviert nach seinem Bruder um, entgegnete aber nichts. Als er zu Sawyer hinüberschaute, der schon einen Platz gefunden hatte, um Wasser zu lassen, zog er seinen Hosenlatz auf. Mit seiner freien Hand hielt er weiterhin den Strick fest.

 Der Junge hörte den Reißverschluss des Mannes und dann das Plätschern seines Strahls auf dem trockenen Grund. Er schöpfte Mut, als er tief Luft holte, wickelte den Strick noch einmal um beide Handgelenke und zog dann so fest daran, wie er konnte.

 Der Strick spannte sich kurz, dann hatte sich Sawyer aus Grats Gewalt befreit. Einen Augenblick lang stand er von seinem Erfolg überrascht unter dem Baum, bevor er sich zum Davonlaufen abwandte. Seine Beine fühlten sich zwar schwer an und sein Hintern kribbelte vor einsetzender Taubheit, nachdem er stundenlang im Sattel gesessen hatte, doch schneller hätte er nicht durch den Sand preschen können.

 Der Strick schlängelte sich wie eine Natter hinter ihm her und warf eine Wolke Staub von dem trockenen Boden auf, während Sawyer auf die Spur des Highways zulief, die nach Osten in die Stadt führte. Währenddessen achtete er darauf, sich nicht in dem Strick zu verheddern. Die Arme, an denen er nach wie vor die Handschellen trug, streckte er vor sich aus, wobei die Handgelenke allerdings sehr wehtaten, weil das Metall so sehr daran scheuerte. Doch er unterdrückte den Schmerz und konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße vor ihm. Nach hinten schaute er nicht einmal, als Grat brüllte, er solle sofort stehen bleiben.

 »Was zum …?« Der Mann stand mit offener Hose da und nässte sich ein, während er beobachtete, wie der Knabe vor ihm weglief. »Verfluchte Sch…«

 Emmett rief von der Straße her: »Was ist los?« 

 Grat zögerte. »Der Bursche«, begann er. »Er haut ab.«

 Emmett hielt momentan die Zügel aller drei Pferde. Er konnte sie auf keinen Fall alleinlassen. Hätte er die Verfolgung mit seinem Pferd aufgenommen, wären die anderen beiden möglicherweise geflohen. »Was habe ich dir gesagt?«, herrschte er seinen Bruder an.

 Dieser steckte gerade sein bestes Stück zurück in die ausgebeulte Jeans, die er trug, zog den Reißverschluss hoch und jagte sofort hinter Sawyer her. »Komm zurück, Bursche! Du machst alles nur noch schlimmer!«

 Doch der Junge schenkte ihm keine Beachtung. Er strauchelte mehrmals auf dem unebenen Terrain, wurde dann aber deutlich schneller, als er den Asphalt erreichte, und in Richtung Osten rannte. Dank seiner langen Beine flog er geradezu dahin, während er die kalte Luft einatmend auf die Rauchschwaden zueilte. Er lachte unbewusst vor sich hin. Das war wirklich aufregend. Er warf einen kurzen Blick zurück.

 Ob der Kartellarbeiter aufholte, konnte Sawyer nicht erkennen. Er hatte wider Erwarten nämlich einen ungeheuer guten Start erwischt und momentan bestimmt fünfzig Yards Vorsprung. Grat holperte bemüht, nicht in die zahlreichen Mulden zu treten, mit seinen schweren Lederstiefeln durch den Sand. Er streckte seine Arme aus, als könne er den Jungen so ergreifen.

 Als dieser an eine Kreuzung kam, bog er in der Hoffnung, seinen Vorsprung noch vergrößern zu können, nach Norden ab. Vor ihm stand ein großes Gebäude. So wie es aussah, handelte es sich dabei um eine alte Schule. Sawyer konnte dort nicht stehen bleiben, sonst wurde er gefasst. An der nächsten Abzweigung eilte er um eine Ecke und dann wieder ostwärts.

 »Jetzt komm sofort zurück!«, rief Grat, zwischen beschwerlich rasselnden Atemzügen. »Du … kannst … nicht … ent…wischen. Gib's … auf.«

 Doch Sawyer ließ sich gar nicht auf seine Worte ein, sondern rannte einfach weiter. Er näherte sich dem Rauch jetzt zusehends und konnte schon einen Hauch von brennendem Holz riechen. Wieder schlug er eine nördliche Richtung ein. Leichtes Seitenstechen machte sich nun von seiner Leber her bemerkbar, doch er glich es aus, indem er sich nach links streckte, und eilte weiter.

 Grat verringerte den Abstand nach und nach. Er hatte mittlerweile seinen Laufrhythmus gefunden, zumal die befestigte Straße leichter zu bewältigen war als der hügelige, löcherige Sandboden. »Sawyer!«, rief er abermals. »Mensch, Bursche … das … macht … alles … nur … schlimmer … für dich.«

 Er zwinkerte, als ihm eine Windbö in das Gesicht wehte, hetzte aber weiter.

 Sawyer erschrak, denn vor ihm, vielleicht hundert Fuß entfernt, konnte er eine Person erkennen. Zuerst konnte er nicht bestimmen, ob es ein Mann oder eine Frau war, doch als er sich weit genug genähert hatte, wurde ihm klar, dass es sich um einen älteren Mann handelte. Dieser trug einen breitkrempigen Strohhut und einen Overall. Er schob eine Schubkarre vor sich her.

 »Hey!«, rief Sawyer ihm nach und rannte noch erbitterter über den Asphalt. »Helfen Sie mir, bitte! Hilfe!«

 Der Alte sah ihn … er musste ihn einfach sehen. Sawyer ahnte, dass er ihn unter der Krempe des labbrigen, albernen Hutes anschaute. Trotzdem reagierte er nicht, sondern verharrte mit seiner Schubkarre.

 Der Junge blickte über seine Schulter, um herauszufinden, wie viel Zeit ihm noch blieb, um den Mann dazu zu bringen, ihm zu helfen, bevor Grat ihn einholte. In diesem Moment trat er auf die vordere Kante eines Schlaglochs und stürzte. Er flog vorwärts, als ob er am flachen Ende eines Schwimmbeckens ins Wasser tauchen wollte. Um sein Gesicht zu schützen, zog er instinktiv die Arme an, bevor er über den Asphalt rutschte, und sich die Unterarme und Knie aufschürfte.

 Anschließend rollte sich Sawyer mit schmerzverzerrter Miene herum. Er schürzte die Lippen und atmete rasch ein und wieder aus, um das Brennen an seinen Armen und Beinen ertragen zu können. Er glaubte, dass er sich bei dem Sturz ein Handgelenk gestaucht, falls nicht sogar gebrochen hatte.

 Ehe er sich aufraffen konnte, stand Grat plötzlich hinter ihm. Die Brust des Verbrechers bebte zugleich vor Anstrengung und schierer Wut.

 Sawyer legte seinen Kopf auf den Straßenbelag und schloss resignierend die Augen. Er hätte es fast geschafft.

 »Du hast nichts hiervon gesehen«, sagte Grat zu dem Mann mit der Schubkarre und dem Schlapphut. Dann bückte er sich und zog den Jungen an der Kette seiner Handschellen hoch.

 Sawyer widersetzte sich ihm und hielt dagegen, was schlagartig zu Schmerzen in seinem rechten Handgelenk führte.

 »Los jetzt«, knurrte Grat, dessen Blick nun nichts Mildes mehr innewohnte. »Das Spiel ist aus.« Er zog seinen Revolver vom Gürtel und spannte demonstrativ den Hahn. »Steh auf!«

 Gezwungenermaßen erhob sich der Junge mühsam. Grat fasste ihm mit seiner freien Hand ins Genick und drückte den Revolver mit der anderen gegen sein Kreuz.

 Sawyer schaute den Bauern an. Als dieser seinen empörten Blick sah, wich er ihm aus, indem er hastig seinen Kopf senkte, dann ging er weiter über die Straße. Die Schubkarre quietschte leise beim Vorwärtsrollen.

 »Sie helfen mir nicht?«, fragte Sawyer fassungslos.

 Der Mann blinzelte und stockte kurz, blieb aber nicht stehen. Nachdem er die Griffe der Schubkarre fester gepackt hatte, verschwand er über die Kreuzung.

 »So dumm ist er nicht«, blaffte ihn Grat an. »Im Gegensatz zu dir. Ich habe dir ja gesagt, dass ich Kinder hasse. Dabei habe ich eigentlich mehr von dir gehalten.« Er schob Sawyer mit der Hand im Genick vorwärts. Nach dem Strick, der über den Boden schleifte, während sie gingen, bückte er sich gar nicht erst. »Das war wohl ein Irrtum. Mein Bruder hatte recht. Jetzt kriegst du keine Sonderbehandlung mehr.«

 Sawyer lachte auf. »Das ist echt lustig.«

 Grat zwickte ihn in den Nacken, als sie nach Westen zum Highway abbogen. »Nichts davon ist lustig.«

 »Doch ist es.« Sawyer schaute zu ihm auf. Anhand seines Blickes hätte man ihn nicht für einen Teenager gehalten. Noch dazu blieb er beim Gehen selbstbewusst aufgerichtet wie ein Erwachsener, obwohl er überwältigt worden war. Von einem kindlich federnden Schritt oder Ausgelassenheit fehlte jede Spur. »Du hast mehr von mir gehalten, sagst du? Dass ich dich an deine Jugend erinnere? Das finde ich echt lustig, denn ich hatte den Schneid, Reißaus zu nehmen. Ich wollte nicht hinnehmen, was ihr mit mir vorhabt. Generäle haben mir nämlich gar nichts zu befehlen.«

 Grat ließ daraufhin Sawyers Hals los und stieß ihm so fest gegen den Hinterkopf, dass er zu Boden ging. Sawyer fiel vorwärts und landete unglücklich auf seiner Schulter. Sein Peiniger blieb über ihm stehen, um sich auf ihn zu hocken. Er hielt ihm seinen Revolver ins Gesicht und drückte die Nase mit dem langen kalten Lauf zur Seite.

 »Du hältst jetzt dein Maul, verstanden?« Speichel spritzte ihm aus dem Mund. In den Mundwinkeln klebten bereits weiße Rückstände davon und die Fäden zogen sich wie Schleim, während er den Jungen zurechtwies. »Du hast keine Ahnung von nichts! Ein Rotzbengel mit einer toten Hure von Mutter bist du. Kein Wort mehr jetzt. Falls doch, lasse ich dir von Emmett einfach die Zunge herausschneiden.«

 Sawyer wimmerte nickend, um zu bestätigen, dass er die Warnung zur Kenntnis genommen hatte. Jetzt war er doch wieder ein verängstigter kleiner Junge, der geprügelt und verwirrt war. Seine Augen wurden feucht.

 »Aufstehen!«

 Schweigend gehorchte er und ließ sich zurück zu den Pferden führen. Er hatte versagt. Noch einmal aufzubegehren war zwecklos. Auf ihn warteten Lubbock und die Gräuel des Jones. Wie betäubt schwang er sich in den Sattel, wobei Grat grob Hand anlegte, und packte automatisch den Knauf.

 »Wir haben Zeit aufzuholen«, ließ Emmett sie wissen. »Nun ist Eile geboten. Dein kleiner Freund hat uns ganz schön aufgehalten.«

 »Er ist nicht mein kleiner Freund«, widersprach ihm Grat wütend. »Er ist nur ein verwaister Taugenichts, der bald den Löffel abgeben wird.«

 Emmett streckte seinen Arm aus und boxte gegen eine von Grats Schultern. »Das hört sich endlich wieder nach meinem Bruder an«, lobte er ihn. »Willkommen zurück.«

  


  Kapitel 23

 

 15. Oktober 2037, 14:15 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Post, Texas

  

 Der Highway 84 verlief von Nordwesten nach Südosten durch das Gebiet zwischen Sweetwater und Muleshoe. Mitten durch Post, eine schmutzig graue Siedlung führte er auf einer Nord-Süd-Geraden.

 Battle hatte südlich der Ortschaft zu Lola und Pico aufgeschlossen. Er war länger als erwartet unterwegs gewesen, denn der Gegenwind hatte sein Pferd ausgebremst und das Vorankommen erschwert.

 Als er sie schließlich im Galopp einholte, begrüßte ihn Lola erleichtert mit einem warmherzigen Lächeln. Als sich ihre Blicke begegneten, hielten sie länger inne, als es sich schickte. Battle spürte, dass er rot wurde. Darüber, dass er sich freute, sie zu sehen, wunderte er sich aber ehrlich gesagt. Ihr schmales, kantiges Gesicht mit den vollen Lippen und ihre feuerroten Haare waren in dieser schmutzigen, postapokalyptischen Welt des Todes ein angenehm vertrauter Anblick.

 Er freute sich auch, Pico zu sehen. Trotz der Sorgenfalten an seiner Stirn und des Schnurbarts, der zu üppig für sein Gesicht war, kam der stoische Krieger nicht umhin, zu schmunzeln.

 Die stillschweigende Eintracht ihrer Wiederbegegnung währte allerdings nicht lange, denn Battle musste sie leider zerschlagen.

 »Wir kriegen Gesellschaft«, begann er. »Skinner rückt mit einer Truppe des Kartells an. Sie kommen mit Autos. Wäre ihr Kastenwagen nicht vor etwa zwanzig Meilen liegen geblieben, hätten sie mich sogar schon erwischt.«

 Das freudige Funkeln in Lolas Augen erlosch augenblicklich und die Spitzen von Picos Bart schienen herunterzuhängen.

 »Was schlägst du vor?«, fragte Lola und umfasste ihre Zügel fester.

 »Wir müssen jetzt alles aus diesen Pferden herausholen«, antwortete Battle. »Hoffentlich sind wir schneller als diese Typen in Lubbock.«

 »Bis dahin sind es aber noch gut vierzig Meilen«, erinnerte ihn Pico. »Sie werden uns einholen.«

 Battle musste wegen des Getrappels lauter sprechen: »Gibt es andere Strecken, die wir nehmen könnten? Irgendetwas, das uns dabei helfen könnte, ihnen nicht in die Quere zu kommen?«

 Pico schüttelte den Kopf und rutschte auf seinem Sattel vorwärts. »Ich denke nicht«, erwiderte er. »Wir könnten auf den Highway 380 wechseln, aber der führt irgendwann doch wieder zum Highway 84.«

 Die drei galoppierten eine kurze Weile schweigend weiter. Währenddessen drehten sie sich wiederholt in der Befürchtung um, dass Skinner und seine Meute hinter ihnen angerollt kamen.

 »Wie weit liegen sie noch zurück?«, fragte Lola irgendwann.

 Battle wusste es nicht genau. »Zehn bis fünfzehn Minuten, schätze ich. Höchstens.«

 Als sie Post erreichten, trieben sie ihre müden Pferde durch die verlassenen Straßen. Der Highway 84 ging in der Mitte des Ortes in die Broadway Street über. Rechts vor ihnen fiel Battle ein großes Schild mit der Aufschrift »Holly's Drive-Inn« ins Auge. Es stand auf dem Dach eines ehemaligen Restaurants, an dessen Fassaden eine rot-weiß gestreifte Markise herumführte. Die zerbrochenen Scheiben und aufgesprühten Graffiti an den Ziegelsteinmauern lenkten ihn ab. Doch Lola holte ihn abrupt in die Gegenwart zurück.

 »Battle, vor uns!«

 Drei Blocks weiter nördlich waren mindestens ein Dutzend bewaffnete Männer zu Pferde aufgetaucht und kamen geradewegs auf sie zu. Es waren Kartellmitglieder und zwei davon trugen die bezeichnenden braunen Hüte von Bossen.

 Battle riss die Zügel herum und lenkte sein Pferd nach links. Lola und Pico taten es ihm unaufgefordert gleich.

 Bamm!

 Ein einzelner Schuss aus einer Browning scheuchte die drei um eine Ecke einer Kreuzung in Richtung Westen. Diese Straße führte an einer herabhängenden Telefonleitung entlang, deren Ende sie nicht absehen konnten.

 Battle richtete sich in seinem Sattel auf und spornte sein Pferd so schnell an, wie es ihn tragen konnte. Als er den Kopf nach vorn neigte, um unter seinem Arm hindurchschauen zu können, konnte er Lola und Pico ein kurzes Stück hinter sich erkennen. Ihre Verfolger waren allerdings noch nicht zu sehen.

 An einer breiteren Kreuzung bog er rechts in Richtung Norden ab. Wie im Flug passierte er links das Football-Stadion einer Highschool und eine unbefestigte Rennbahn auf der Gegenseite.

 Bamm! Bamm! Bamm!

 Die Männer waren ihnen gefolgt. Einige feuerten, was sich aber bisher nur auf Warnschüsse belief, während sie hinter den Flüchtigen herjagten. Battle schaute wieder unter seinem Arm hindurch. Hinter ihm schlugen Pico und Lola auf ihren Pferden Haken. Andere Menschen zeigten sich nicht. Die Straßen und Gebäude waren vollkommen leer – eine Geisterstadt.

 Bamm! Bamm!

 Er wusste zwar, dass man aus der Entfernung zwischen ihnen und den Kartellleuten mit einer Browning keine Scheune getroffen hätte, aber der Lärm verstörte sein Pferd dennoch. Es wehrte sich, wenn er an den Zügeln zog, und lief seinem Befehl zum Trotz zurück zur Broadway Street.

 Battle versuchte, es zu beruhigen, aber es wollte einfach nicht hören. Dass es immer schneller wurde, war aber andererseits gut. Nun machte es aber plötzlich wieder kehrt – viel zu schnell – genau als Battle an den Zügeln umgriff. Er verlor daraufhin sein Gleichgewicht im Sattel und stürzte. Während er am Boden ausrollte, preschten Lola und Pico an ihm vorbei.

 Obwohl er sich Abschürfungen und Prellungen zugezogen hatte, blieb er weiterhin Herr seiner Sinne. Er zog hastig McDunnough und legte auf den ersten Reiter an, der ihm entgegenkam.

 Sobald er den Boss aufs Korn genommen hatte, verfolgte er ihn von links nach rechts.

 Tack! Tack! Tack!

 Die Kugeln trafen und rissen den Mann aus dem Sattel. Er fiel neben der Straße in den Staub und blieb mit offenen Augen auf dem Rücken liegen.

 Bamm! Bamm!

 Die Schüsse aus der Browning donnerten lauter als der Lärm, den die Reiter verursachten. Battle sah aber ein, dass er es nicht im Alleingang mit ihnen aufnehmen konnte, also drehte er sich um und lief los.

 Er zwängte sich zwischen zwei lange, schmale Häuser und hastete durch die enge Lücke weiter. Sie war nicht breit genug, um mit einem Pferd hineinzureiten. Zwei Blindgänger krachten hinter ihm, als er auf der anderen Seite der Gebäude wieder herauskam. Nachdem er die Straße überquert hatte, nahm er eine weitere enge Gasse, die schräg auf eine verwaiste Tankstelle zuführte. Vorerst war er der Meute entkommen. Es gelang ihm, über die Betonschwelle eines beschädigten Garagentors zu rutschen, das etwa drei Fuß weit offenstand.

 Innen drang ihm ein widerlich süßer Gestank in die Nase, weswegen er würgen musste. Er sprang auf. Es gab keine Lichtquelle abgesehen von der Helligkeit, die unter dem Tor einfiel. Darum konnte er nur einen kleinen Teil des Raumes sehen.

 Battle trat in die Dunkelheit und schluckte wegen des abartigen Geruchs. Er hielt sich einen Arm vor das Gesicht und schob seine Nase in die Ellbogenbeuge, was aber leider nicht viel brachte. Es roch wie faules Obst. Es war Kadavergeruch von toten Menschen.

 Aus Erfahrung konnte er Leichengas mittlerweile vom Odeur verendeter Tiere unterscheiden. Ein Feldarzt hatte ihm am Abend eines besonders schwierigen Tages im iranischen Isfahan erklärt, dass sich dieser Geruch aus einer einzigartigen Verbindung von Chemikalien ergab. Nachdem ein Großteil der Opposition im Iran von Todesschwadronen eliminiert worden war, hatte es auch dort so gestunken. In Syrien ebenfalls.

 In Hinblick auf diese Ausdünstungen; diesen ekelerregend säuerlichen Geruch, hatte Battle seinen Sohn und seine Frau nach ihrem Tod schnellstmöglich beerdigen wollen. Wenn ihm das Unvermeidliche nicht bewusst gewesen wäre, hätte er sonst wahrscheinlich tagelang über ihre Leichen gewacht und sein Unvermögen, sie zu beschützen, beklagt.

 Er hatte sich geweigert, einen Bezug zwischen ihnen und dem Gestank herzustellen. Es war ihm aber leider nicht gelungen. Nie wieder hatte er sich ihm deshalb aussetzen wollen.

 Hier aber war er wieder und umhüllte ihn. Battle atmete in kurzen und flachen Zügen, um sich nicht zu erbrechen. Sein Würgereflex dauerte immer noch an. Schließlich gab er nach, beugte sich nach vorn und übergab sich. Sein Magen drehte sich um und seine Speiseröhre brannte, während er das auswürgte, was er zuletzt gegessen hatte. Doch hoch kam fast nur Galle. Ihr Geschmack, so schrecklich er auch sein mochte, reduzierte den Gestank aber zumindest auf ein erträgliches Maß.

 Vor der Garage fragte jetzt jemand: »Hast du ihn gesehen?«

 »Er hat mich abgehängt«, antwortete ein anderer Mann.

 Ein dritter fluchte. »Wie konnte er euch denn entwischen? Wir hatten ihn doch.«

 Battle blieb im Dunkeln still stehen und rührte keinen Muskel. Die drei unterhielten sich weiter, doch ihre Stimmen wurden immer leiser.

 Als sie weit genug entfernt waren, stieß er die angehaltene Luft aus und atmete tief durch. Dabei nahm er den Gestank allerdings erneut wahr. Langsam nahm er seinen Rucksack ab und stellte ihn vor sich hin, dann kniete er nieder und kramte darin herum. Weit unten in einem Fach fand er einen wiederverschließbaren Frischhaltebeutel. Er nahm ihn heraus und öffnete ihn, ohne nachzuschauen, was er enthielt – es war ein Briefchen wasserfester Streichhölzer.

 Nachdem er den Beutel wieder verschlossen hatte, steckte er ihn zurück in das Fach. Er klappte die Faltpappe auf, brach ein Streichholz heraus und schlug es gegen die raue Reibfläche, sodass der Phosphor an der roten Spitze aufflammte. Genaugenommen handelte es sich dabei um ein herkömmliches Streichholz, das Battle mit klarem Nagellack bestrichen hatte. Dieser machte es praktisch wasserabweisend. Darum ließ es sich auch so mühelos entzünden.

 Battle hielt es sich vor das Gesicht, doch das half ihm nur unwesentlich. Als er ein paar Schritte weiter in die stockfinstere Garage gegangen war, versengte die Flamme seine Finger. Er blies sie aus und schlug ein neues Streichholz an. Wieder ein paar Schritte. Immer noch nichts. Das nächste Streichholz. Abermals ein kleines Stück weiter. Und …

 Battle ließ es so weit wie möglich abbrennen, bevor er die Flamme zwischen Daumen und Zeigefinger erstickte, woraufhin der Eindruck dessen, was er gesehen hatte, im Dunkeln bestehen blieb.

 An der hinteren Mauer der Garage lagen wie Klafterholz aufgeschichtet unzählige Leichen.

 Battle brach noch ein Streichholz ab. Er schloss seine Augen, öffnete sie wieder und zündete es an. Der zweite Blick auf die Gräueltat des Kartells entsetzte ihn in gleicher Weise wie der erste.

 Alt. Jung. Mann. Frau. Junge. Mädchen, Säuglinge. Die Schergen hatten wahllos alle getötet. Einige der Frauen waren nackt, ein Teil der Männer auch.

 Er ließ das Holz abbrennen, bis es wehtat, und löschte es dann. Er wusste es zu schätzen, dass er nun nichts mehr sehen konnte.

 Battle konnte einfach nicht begreifen, was diese Menschen verbrochen haben sollten, um solch ein Schicksal erleiden zu müssen. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatten sie überhaupt nichts getan. Sei es, dass sie nicht bereit gewesen waren, Ernteabgaben zu machen, gegen den falschen Kartellboss gewettert oder ihren Nutzen zu welchem Zweck auch immer eingebüßt hatten … es spielte für sie keine Rolle mehr.

 Battle biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste, wobei er das Streichholzbriefchen versehentlich in der linken Hand zerdrückte. Das Kartell war schlimmer als die Pest. Es gab Menschen, denen keine Lungenentzündung etwas anhaben konnte, doch niemand schien vor dieser Organisation gefeit zu sein.

 Nachdem er die zerknickten Streichhölzer eingesteckt hatte, tastete er sich zu seinem Rucksack vor. Dafür legte er sich auf den Bauch und kroch auf das Licht zu. Indem er sich an der tragenden Wand zwischen dem offenen Tor und jenem daneben orientierte, legte er sich dicht neben die Öffnung.

 Dann spähte er unter dem Rollelement hervor. Draußen war niemand. Er horchte … nichts. Bis auf weiteres war er also sicher. 

 Ohne aufzustehen, langte Battle unter dem halb zugezogenen Kapuzenpulli in eine Tasche an seiner Brust und bekam ein Stück Fotopapier zu fassen.

 Es zeigte einen Mann, der ihm seltsam fremd vorkam. Er hatte mattbraune, kurz geschnittene Haare, war braun gebrannt, sah gesund aus und seine Augen strahlten. Ein breites, herzliches Lächeln schmeichelte seinem Gesicht. Seine Zähne waren bemerkenswert weiß.

 Links neben ihm stand eine umwerfend hübsche Frau mit dunklen Haaren. Ihr Blick schien ihn selbst von dem Foto aus zu durchbohren. Sie grinste mit einem leicht neckischen Gesichtsausdruck. Ihren linken Arm hatte sie um den Rücken des Mannes geschlungen, die rechte Hand ruhte zärtlich auf seiner Brust.

 Seine andere Seite nahm ein junger Knabe ein, der wie ein kleines Abbild der Erwachsenen wirkte. Von ihr hatte er die Augen, von ihm das Lächeln. Seine präpubertär schlaksigen Arme hatte er um den Hals seines Vaters geschlungen. Hinter ihnen sah man ein Baumhaus. Battle drückte das Foto an seinen Mund und schnupperte. Es roch nach Qualm. Betörend.

 Tränen stiegen ihm in die Augen. Er spürte einen dicken Kloß im Hals. Die Tränen verkniff er sich, den Knoten schluckte er hinunter. Als er das Papier wieder in die Tasche zurücksteckte, hielt er die Hand kurz an seiner Brust und atmete ein und aus.

 Nachdem er unter dem Tor zurück nach draußen gerutscht war, zog er seinen Rucksack an. Er zurrte den Hüftgurt fest und checkte McDunnough. Falls nötig, hatte er noch genug Munition.

 Wo Lola und Pico waren, wusste er nicht. Genauso wenig hätte er sagen können, wo sich die Meute gerade aufhielt oder wie nahe Skinner den beiden auf den Leib rücken konnte.

 Er hoffte um seiner Freunde willen, dass sie weiter nach Norden geflohen waren, obwohl er sie gut genug kannte, um zu ahnen, dass sie seinetwegen zurückkehren würden. Doch das würde sich eventuell für sie alle als tödlich erweisen.

 Da das Kartell dazu imstande war, grundlos die gesamte Bevölkerung eines Ortes abzuschlachten, war nicht auszudenken, wie es mit jemandem umspringen würde, der es so herausforderte und bedrohte, wie Battle es getan hatte.

 Er verließ die Tankstelle und kehrte zu den beiden langen, schmalen Häusern zurück, und hoffte, dort vielleicht auf ein herrenloses Pferd zu stoßen. Es bestand ja vielleicht die Möglichkeit, dass sein Tier oder das des toten Bosses in der Nähe geblieben war.

 Nachdem er über die Straße gelaufen war, durchquerte er zügig das Gässchen zwischen den Gebäuden. Als er aus der Enge hervortrat, fand er an der Stelle, wo er aus dem Sattel gefallen war, aber leider keine Pferde vor.

 Stattdessen zielte eine Browning-Flinte genau auf seinen Kopf. Ihr Besitzer war ein Mann mit weißem Hut, der an einem SUV in der gleichen Farbe lehnte. Rings um ihn herum standen mehr Männer, als Battle zählen konnte. Auch sie waren bewaffnet.

 »Mad Max, nehme ich an«, unterstellte ihm der Hutträger und lächelte spöttisch hinter dem metallenen Zielsucher der Flinte. Beim Sprechen wackelte eine krumme Zigarette zwischen seinen Lippen.

 Battle wog ab, wie er sich nun verhalten sollte. Er hatte offenbar keine Chance. Er ließ McDunnough auf die Erde fallen und hob die Hände über den Kopf. »Cyrus Skinner, nehme ich an?«

 Der Mann brummte vielmehr, als dass er lachte, was allerdings eher nach einem stotternden Wagenanlasser klang. »Woran hast du mich erkannt?«

 »An deinem Gestank.«

 Skinners Lächeln wich einem Stirnrunzeln. Er winkte seinen Männern zu, woraufhin vier von ihnen auf Battle zugingen. Zwei packten seine Arme, während die anderen ihre Waffen auf sein Gesicht gerichtet hielten. Sie führten ihn grob auf den gottlosen Befehlshaber mit dem weißen Hut zu.

 Dieser fuhr fort: »Trotz besseren Wissens muss ich dich leider leben lassen.«

 Battle wehrte sich gegen die Männer, sagte aber nichts. Sein finsterer Blick ruhte auf dem Captain – einem Mann, dessen Antlitz sich deutlich von jenen der vielen verkommenen Schläger und Bosse unterschied, die er bisher schon gesehen hatte.

 Seine Augen entbehrten irgendetwas … Andeutungen eines Gewissens oder überhaupt Beseeltheit. Battle betrachtete die Falten an Skinners Nase, seine fies verzogene Mundpartie, die hohlen Totenkopfwangen. An seinem rechten Ohr klebte schwarzes geronnenes Blut. So wie es aussah, fehlte ein Stück oberhalb des Ohrläppchens.

 Skinner nahm seine Waffe herunter und stellte sie an den Kühlergrill des Autos, dann nahm er ein Feuerzeug hervor und zündete sich eine Zigarette an. Seine breite Brust weitete sich, während er tief inhalierte, und seine dunklen Pupillen zogen sich zusammen. Beim Ausatmen blies er den Qualm direkt in Battles Gesicht. »Das heißt, allerdings nicht, dass wir dich nicht ein bisschen aufmischen dürfen«, fügte er hinzu.

 Battle reagierte nicht und blieb betont gleichgültig.

 Der Captain nahm die Kippe mit zwei Fingern aus seinem Mund, trat auf seinen Gegner zu, ohne die Augen auch nur einmal von ihm abzuwenden, und drückte ihm die Glut gegen den Hals.

 Battle zuckte anfänglich zusammen, als es brannte, biss sich aber auf die Wange, um den Schmerz zu unterdrücken. Selbst während seine Augen tränten, wahrte er den Blickkontakt mit Skinner.

 Dieser zog die Zigarette von der Stelle weg und drückte sie sofort auf eine andere, wobei er vor sadistischer Freude strahlte. Battle versteifte sich wieder und hustete, blieb aber weiterhin stumm. Skinner drehte den Stummel am Hals hin und her, um ihn am Fleisch zu löschen, dann schnippte er ihn in Battles Gesicht und lehnte sich wieder mit verschränkten Armen an den Wagen.

 »Battle ist aber ein kurioser Name«, meinte er. Seine versammelten Schergen lachten laut auf. »Ist der echt oder hast du ihn dir ausgedacht, um tough zu wirken?«

 Battle äußerte sich nicht.

 Skinner schaute zu einem der Männer hinüber, der seine Browning auf Battle richtete. Er winkte ihm zu. »Gib mir diese Kanone«, verlangte er. »Die 9mm, ich will sie mir ansehen.«

 Der Angesprochene reichte ihm daraufhin McDunnough. Skinner drehte die Waffe in einer Hand hin und her und bewunderte offenbar, wie hochwertig sie war. Danach schüttelte er sie. »Hübsch«, sagte er, zielte damit auf Battle und drückte ihm die Mündung gegen die Stirn.

 Battle widerstand dem Drang, die Augen zu schließen. Er zuckte nicht einmal mit der Wimper.

 »Du musst allmählich mit der Sprache herausrücken«, sagte Skinner, »oder ich bin gezwungen, mich über meine Befehle hinwegzusetzen.«

 »Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte Battle endlich.

 Der Captain wandte sich an die Umstehenden. »Er kann ja reden.« Sie lachten erneut. »Fahr fort, Battle.«

 Battle seufzte. »Was ist mit den Bewohnern dieser Stadt passiert?«

 Skinner neigte seinen Kopf wie ein Hund und kniff die Augen zusammen. »Welche Bewohner?«

 »Alle.«

 Er machte mit der Pistole Bohrbewegungen, während er sie gegen Battles Stirn drückte. »Du sprichst in Rätseln.«

 »Alle Bewohner dieser Stadt sind tot«, fuhr Battle fort. »Du hast sie offenbar umgebracht.«

 »Dann weißt du ja doch, was mit ihnen passiert ist«, erwiderte Skinner auflachend.

 »Aber warum hast du sie umgebracht?«, fragte Battle weiter. »Was haben sie dir getan?«

 Der Captain hielt drei Finger seiner freien Hand hoch und stieß ihm McDunnough dreimal gegen den Kopf. »Das wären jetzt schon drei Fragen.«

 Battle zog seine Nase hoch und schwieg wieder.

 »Ich weiß es nicht«, antwortete Skinner irgendwann. »Weil ich es konnte vermutlich. In dieser Stadt gab es nichts, was wir gebrauchen konnten. Niemanden, der uns etwas nutzte. Jemand hätte uns verraten können, wer weiß? Warum kratzt dich das überhaupt?«

 Battle schluckte. »Das habe ich ja gar nicht behauptet.«

 »Zäher Bursche.« Skinner nahm die Pistole von Battles Kopf und steckte sie in sein leeres Holster. Als er sich an einen der Männer wandte, die seinen Gefangenen an den Armen festhielten, holte dieser mit seiner Flinte aus und rammte ihm den Kolben gegen den Schädel.

 »Zeit zum Fahren«, meinte Skinner. Nachdem er in seinen SUV gestiegen war, schaltete er sein Mobiltelefon ein. Es dauerte einen Moment, bis es ein Netzsignal fand. Er wählte, wartete und sprach dann: »Wir haben ihn. Jetzt machen wir uns auf den Weg.«

 Die Männer setzten Battle ins Auto. Sie würden noch vor Sonnenuntergang in Lubbock eintreffen.

  


  Kapitel 24

 

 15. Oktober 2037, 14:35 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – nördlich von Post, Texas

  

 »Wir müssen zurück«, rief Lola zu Pico. »Wir haben ihn einmal gerettet. Das schaffen wir wieder.«

 Sie ritten auf dem Highway 2007 nach Norden. Dieser zweigte am Ostrand von Post vom Highway 84 ab. Die beiden hatten die Reiter des Kartells bei der Jagd durch die Stadt abgehängt und mittlerweile gut drei Meilen zurückgelegt.

 »Nein, wir schaffen es nicht«, widersprach ihr Pico. »Falls sie ihn haben, können wir ihm nicht helfen. Es waren zu viele. Sollte er noch frei sein, kommt er schon allein klar und dann sehen wir ihn in Lubbock wieder.«

 Lola legte eine flache Hand auf ihren Sattelknauf und rieb daran. Die Vorwürfe, die sie sich ständig machte, weil sie ihren Sohn verloren hatte, brodelten stets dicht unter der Oberfläche. Die Vorstellung, einen Mann im Stich gelassen zu haben, der ihr bei Sawyers Befreiung helfen wollte, war nicht auszuhalten. Sie ließ ihre Schultern hängen, während das Pferd seinen Galopp fortsetzte. Etwas tief in ihr sagte ihr, dass der Junge noch lebte. Dieselbe innere Stimme sagte ihr außerdem, dass Battle tot war. Lola war ein realistischer Mensch. Das musste man in dieser staubigen Hölle der Gewalt auch sein, die die Seuche und ihre Überlebenden geschaffen hatten.

 Vor dem Ausbruch war Lola eine unerschütterliche Optimistin gewesen, geboren als Einzelkind in Jacksonville in Florida. Ihr Vater, ein Navy-Veteran im Ruhestand, anspruchs- und auch liebevoll, hatte sie ab dem neunten Lebensjahr allein aufgezogen, nachdem er von seiner Frau verlassen worden war.

 Da er sich nach außen hin abgeschottet hatte, war Lola schon als junges Mädchen verantwortungsbewusst geworden. Sie hatte beschlossen, dass es ihre Pflicht sei, das Licht zu suchen, wenn sie nur Schatten zu erkennen glaubte. Das war ihr auch stets gelungen.

 Ihr sonniges Gemüt und der stete Glaube daran, dass morgen ein besserer Tag sei, hatte ihren Vater letztendlich wieder auftauen lassen. Ihre Lust auf das Leben war dessen Widrigkeiten zum Trotz ansteckend.

 Und wegen genau diesem Übermut hatte sich ein Kommilitone von der Universität North Florida zu ihr hingezogen gefühlt. Er war Mitglied der Basketballmannschaft und äußert beliebt gewesen und er hatte sich rettungslos in Lola verliebt.

 Sie hatten nach dem Abschluss geheiratet. Er war Buchhalter in der Mayo Clinic geworden, sie Angestellte eines Zahnpflegetechnikers. Sie hatten werktags hart gearbeitet und ihre Wochenenden am Strand verbracht. Lola war immer sehr großzügig mit Sonnenschutz umgegangen. Ihr Ehemann hatte sie mit Wonne eingecremt.

 Vier Jahre nach ihrer Hochzeit hatten sie ein Haus am St. Johns River gekauft. Es war klein gewesen, hatte ihnen aber einen unglaublichen Ausblick geboten. Das Paar hatte gewusst, wie glücklich sie sich schätzen durften.

 Sechs Monate später während sie die Fassade neu gestrichen und Ordnung in den winzigen Vorgarten gebracht hatten, war ihr erstes Kind zur Welt gekommen, ein Junge.

 Er war gesund geboren und ein vergnügter Säugling gewesen, der erstaunlicherweise fast sofort durchgeschlafen hatte. Sawyer war er getauft worden, so wie sein Vater.

 Sie hatten weitere Kinder zeugen wollen, jedoch zwei Fehlgeburten erlitten. Trotz ihres Kummers war sich Lola ihres Glückes täglich bewusst gewesen. Sie hatte einen gesunden Sohn, einen liebevollen Ehemann und ein tolles Eigenheim.

 Sie wäre gern bei Sawyer zu Hause geblieben, doch das Haus war teuer gewesen, und sie hatte sich mit ihrem Mann darauf geeinigt, ihm später mit Lolas zusätzlichem Einkommen das College zu finanzieren.

 Das Leben war schön gewesen. Wie viele andere Familien hatten sie 2032 zuversichtlich in die Zukunft geschaut.

 Sawyers achter Geburtstag hatte den Anfang vom Ende dieser Zuversicht markiert, denn an jenem Tag war Lolas Vater an einer Lungenentzündung gestorben.

 Ihr Mann hatte bereits abgesehen, dass sich die weltweite Bedrohung, die man die Pest nannte, in den Vereinigten Staaten ausbreiten würde. In der Mayo Clinic war lautes Gerede von gescheiterten Impfversuchen und zusehends höheren Patientenzahlen aufgekommen.

 Die Seuche hatte im Nu eine Krise heraufbeschworen. Lolas Vater gehörte zu den insgesamt dreihundertsechsundzwanzig Personen, die am 2. Oktober 2032 in den Krankenhäusern von Jacksonville gestorben waren. Tags darauf hatten vierhundertsiebzehn ihr Leben lassen müssen. Innerhalb von vierzehn Tagen war Chaos in der Stadt ausgebrochen.

 Lola hatte geglaubt, dass sie ihr Haus eine Weile nicht verlassen dürften, und dass sich dann schon alles wieder von selbst einrenken würde. Das hatte es bis dahin schließlich immer. Keine Finsternis war zu dunkel, um einen Lichtblick darin zu finden.

 Als sich zwei Einbrecher Zugang in ihr Haus verschafft hatten, um Lebensmittel zu stehlen, und Sawyer von einem der Männer mit einem Messer bedroht worden war, hatte Lola eingesehen, dass sie ausziehen musste.

 Sie waren nach Westen aufgebrochen, um nach Louisiana zu gehen. Ihr Mann hatte ihr einmal etwas von einem Landgut dort erzählt, das einem befreundeten Arzt gehörte. Dieser sei ein »Prepper« … das war seine Bezeichnung für ihn gewesen. Was das genau bedeutete, hatte Lola nicht richtig verstanden. Es war ihr ehrlich gesagt auch egal gewesen. Jedenfalls hatte er auf dem Land eine Anlage errichtet. Dort gab es angeblich mehrere Hütten mit Lebens- und Nutzmittelvorräten, verborgen vom Rest der Welt. Dieser Arzt hatte angeboten, die drei bei sich aufzunehmen.

 Sie waren fast eine Woche lang unterwegs gewesen, bis sie das Gelände gefunden hatten. Andere mit weniger hehren Absichten waren ihnen allerdings zuvorgekommen. Diese hatten den Arzt und seine gesamte Familie getötet. Die Vorräte, so viele oder wenige es auch immer gewesen sein mochten, waren verschwunden gewesen. Dennoch hatten sich die drei knapp einen Monat lang in einer der Hütten versteckt, bis alles aufgebraucht gewesen war, was sie mitgebracht hatten.

 Danach war alles nur noch schlimmer geworden. Lola hatte ihre Hoffnung allerdings nicht eine Sekunde lang aufgegeben. Zumindest oberflächlich hatte sie ihren Mann und Sohn davon überzeugen können, dass sie eine neue Heimat finden würden. Das Chaos könne schließlich nicht ewig dauern, war ihre Annahme gewesen. Über kurz oder lang würden sie schon etwas finden und neu anfangen können. Als dann auch noch ihr Ehemann gestorben war, hatte ihr Optimismus langsam nachgelassen. Beharrlicher Realismus hatte ihn verdrängt und die Hoffnung zersetzt, um die sie so lange bemüht gewesen war.

 Fünf Jahre später hatte sie den Wandel zur Gänze vollzogen. Ihr Sohn wurde gefangen gehalten und ihr möglicher Retter lebte vermutlich auch nicht mehr. Lola schaute zu Pico hinüber. Er spielte einmal mehr an seinem Schnurrbart. Dadurch verriet er unwillkürlich, wie er sich fühlte … nervös und ängstlich.

 »Wir müssen nach Westen abbiegen«, erklärte er. »Wenn wir auf diesem Highway bleiben, reiten wir geradeaus nach Norden und an Lubbock vorbei.«

 »Aber laufen wir im Westen denn nicht Gefahr, geschnappt zu werden?«

 »Doch, aber wir haben leider keine andere Wahl.«

 Lola seufzte. Sie verließen die Bundesfernstraße widerwillig und galoppierten durch die unbefestigte Landschaft. Alles vor ihr war grau oder braun. Leben äußerte sich nur gelegentlich in grünen Büscheln, die der Kälte trotzten.

 »Wir sollten uns an der Sonne orientieren«, schlug Pico vor. »Sie steht im Westen. So erreichen wir irgendwann wieder den Highway 84. Halten wir uns dann rechts, gelangen wir nach Lubbock.«

 Lolas Pferd schien offenbar lieber auf weichem Grund zu laufen. Es kam auf dem Erdboden viel schneller voran. Lola spürte dies an seiner federnden Gangart.

 Sie packte die Zügel fester und schloss ihre Augen. Ihr blies zwar kalter Wind in das Gesicht, doch er tat gut. Er erinnerte sie an die Atlantikbrise, die Jacksonville Beach im Winter immer aufgefrischt hatte. Sie stellte sich ihren Mann mit flatternden Haaren vor. Er trug Sawyer auf seinen Schultern und hielt dessen pummelige Füßchen fest. Vorübergehend vergaß sie, wo sie gerade war.

 Doch Pico riss sie brutal aus ihrem Tagtraum. »Lola!«

 Als sie die Augen wieder öffnete, zeigte er nach hinten. Sie drehte sich um, dann blinzelte sie zweimal, in der Hoffnung, dass das, was sie da sah, genauso ein Traum war wie das Bild, das sie sich mit geschlossenen Lidern ausgemalt hatte. Es entsprach jedoch leider der Wirklichkeit.

 Eine dicke Staubwolke rollte auf sie zu – mindestens zwanzig Pferde, die in ihre Richtung rannten, geritten von bewaffneten Männern.

 »Wie haben die uns nur wieder gefunden?«

 »Ich glaube, das sind andere«, erwiderte Pico und richtete sich im Sattel auf, um sein Pferd kräftiger anzuspornen. »Sie kommen nämlich von Norden.«

 Lola trat ihrem Tier ebenfalls in die Flanken und sprach ihm gut zu, damit es schneller galoppierte. Es gehorchte sofort. Während seine Hufe auf dem Boden klapperten, lehnte sie sich nach vorn und lenkte es mit den Zügeln, um mit Pico gleichauf zu bleiben.

 Obwohl sie sich beeilten, holten die Kartellschergen rasant auf. Sie ritten in halsbrecherischem Tempo nebeneinander her … eine einschüchternde Kette von Pferden. Die Dunstwolke, die sie hinter sich aufwirbelten, war insofern beeindruckend, da sie vor dem eigentlich klaren Himmel wie ein Rahmen für ihren Vorstoß wirkte. Lola bemühte sich, nicht nach hinten zu schauen, doch die Versuchung war unwiderstehlich. Und jedes Mal, wenn sie einen Blick zurückwarf, waren die Männer größer und näher. Sie würden in Windeseile zu Pico und ihr aufschließen.

 Seine Besorgnis stand ihm ins Gesicht geschrieben. Auch er lehnte sich im Sattel nach vorn. Sein Pferd schnaubte beim Laufen und der prächtige Kopf ging vor Anstrengung auf und nieder. Die dunkle Mähne peitschte in dem kalten Wind, der ihnen entgegenwehte, als ob er sie bremsen wollte.

 Als sie vom harten Sand auf den lockeren Ackerboden eines Bauernhofs gelangten, preschte Lolas Pferd geradewegs in ein Feld aus sieben Fuß hohem Mais, der bereit zum Abernten war. Die Pflanzen standen weit genug auseinander, sodass das Pferd zwischen den langen, ausgewachsenen Pflanzen hindurchkam, ohne diese umzuknicken.

 Lola konnte Pico weder sehen noch hören, weil der Mais beim Vorbeilaufen so laut rauschte. Setzte sie sich gerade in den Sattel, konnte sie die buschigen Spitzen der reifen und grünen Gewächse überblicken. 

 Dicke Blätter klatschten ihr ins Gesicht, wenn sie versuchte, zurückzuschauen. Das war allerdings so oder so sinnlos, denn sie befand sich jetzt mitten auf dem Feld. Vor ihren Augen sah sie nichts anderes, als Stängel, und in den Ohren hatte sie nur das Rascheln und Knacken, das Trappeln der Hufe und den Atem des Pferdes.

 Nachdem sie sich wieder nach hinten verrenkt und nichts gesehen hatte, bemerkte sie bei der Drehung nach vorn flüchtig eine Bewegung zu ihrer Rechten.

 Als sie innehielt, sah sie es wieder. Und dann noch einmal. Jemand ritt offenbar auf gleicher Höhe neben ihr. Während sie ihre Knie gegen den Sattel drückte, stand sie auf, um über die Pflanzen schauen zu können. Der Westrand des Feldes war immer noch nicht zu sehen.

 Dann blitzte plötzlich etwas links neben ihr auf. Auch dort ritt jemand her.

 Falls der Reiter auf der rechten Seite Pico war, musste der linke unweigerlich ein Fremder sein. Schlimmer noch, wenn vielleicht beide dem Kartell angehörten …

 Lola fällte nun eine Entscheidung aus dem Stegreif. Sie zügelte ihr Pferd ein wenig und lenkte es mit einem kräftigen Ruck nach links. So schlug sie eine südliche Richtung ein, um hinter den Männern vom Kartell zurückfallen zu können. Eine fatale Fehleinschätzung.

 Da der Abstand zwischen den Pflanzen von Norden nach Süden geringer war, konnte ihr Pferd weniger sehen und rannte gegen ein anderes Tier. Bei dem Zusammenstoß flog Lola aus dem Sattel. Sie hielt die Zügel zu lange fest, weshalb sie kopfüber vorwärts hinunterfiel. Der Mais dämpfte ihren Sturz zwar, doch auch das Pferd ging nieder, schlug neben ihr auf und rollte sich auf die Seite, bevor es rutschend liegen blieb.

 Bis Lola sich aufgerafft hatte, war sie bereits von drei Reitern des Kartells umstellt. Alle richteten ihre Brownings auf sie und starrten sie prüfend an.

 Einer schwang ein Bein über seinen Sattel und sprang ab. »Deinen kleinen Freund haben wir auch schon geschnappt«, sagte er. »Er will aber leider den Mund nicht aufmachen. Ich muss ihm wohl die Rotzbremse unter der Nase abreißen.«

 Pico war also auch nicht entkommen.

 Lola versuchte ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie rieb sich Dreck von den Wangen und strich sich die Haare aus den Augen. Der Mann zog sie zu sich. Er stank aus dem Mund, als habe er Mist gegessen, wie man ihn zum Düngen von Mais verwendete.

 »Den großen Kerl suchen wir allerdings noch«, fuhr er fort. Von seinem heißen Atem konnte einem richtig übel werden. »Bei uns heißt er Mad Max. Weißt du, wo wir ihn finden können?«

 Lola schluckte und bemühte sich, die Luft anzuhalten, solange der Mann sprach. Sie ließ sich durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte.

 Battle musste folglich also noch auf freiem Fuß sein, und sie glaubten, dass Lola ihnen bei der Suche nach ihm helfen könnte. Das war momentan ihr einziger Nutzen.

 Als sie versuchte, sich von dem Mann loszureißen, hielt er sie umso fester. Sie biss die Zähne zusammen. »Ich kann euch helfen, ihn zu finden.«

 Er schaute sie misstrauisch an und lockerte den Griff ein wenig. »Und wie?«

 »Er ist auf dem Weg nach Lubbock«, erklärte sie. »Bringt mich dorthin, dann sage ich euch genau, wo ihr ihn fangen könnt.«

 Er fuhr sich mit seiner Zunge über die Zähne und spuckte dann einen dicken, grünen Schleimklumpen auf die Erde. »Und aus welchem Grund solltest du das wollen?«, fragte er sie. »Du warst schließlich mit ihm zusammen in Abilene, und dort hast du ihm geholfen. Und jetzt willst du ihn plötzlich wie eine heiße Kartoffel fallenlassen?«

 Während Lola seinen Blick zu deuten versuchte, formulierte sie eine Erklärung. »Er hat uns aufgegeben«, behauptete sie. »Er ist einfach so abgehauen.«

 »Euch?«

 »Meinen Freund mit dem Schnurrbart und mich.«

 Nun lachte der Mann. »Salomon Pico … der ist dein Freund?«

 Lola starrte ihn verdutzt an.

 »Wir kennen ihn«, erzählte er daraufhin. »Er war mal einer von uns. Nun ist er ein Verräter und niemandes Freund mehr. Aber egal … was hast du zu schaffen mit …«

 Lola riss ihren Arm los. »Ich habe nichts mit ihm zu schaffen«, schnauzte sie ihn an. »Wollt ihr unsere Hilfe nun haben oder nicht?«

 Der Mann zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Denn ich weiß ja nicht, was ihr zu bieten habt.«

 »Ich kann dir genau sagen, was du nicht zu bieten hast«, spöttelte sie. »Einen Hut, also hast du folglich auch nicht viel zu melden. Wenn du deinem Boss sagst, dass ihr mich geschnappt und laufengelassen habt …«

 »Oh …« Er hielt ihr einen mahnenden Zeigefinger vor das Gesicht. »… wir lassen dich nicht laufen. Ich frage mich nur, warum ich dir nicht gleich hier einen Kopfschuss verpassen soll, das ist alles.«

 »Weil ich euch helfen kann, Mad Max zu finden«, beharrte sie. »Und er wird nicht ahnen, dass ich das tue.«

 Der Mann trat nun einen Schritt zurück und verschränkte seine Arme vor der Brust, bevor er die wenigen krausen Barthaare an seinem Kinn kraulte. Schließlich nickte er. »Also gut«, sagte er. »Wir bringen dich nach Lubbock. Dort sollen die Bosse entscheiden, wie wir weiter mit dir verfahren.«

 Lola seufzte erleichtert. Jetzt würde sie die Stadt doch noch erreichen können. »Und was wird aus Pico?«, fragte sie.

 Der Kerl lachte erneut. »Der ist schon unterwegs nach Norden. Man hat dort so einiges mit ihm vor. Das wird kein schöner Tod werden.«

  


  Kapitel 25

 

 3. Januar 2020, 20:00 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Die Schüsse kamen mittlerweile von allen Seiten. Battle saß offenbar in der Falle … vollkommen handlungsunfähig wegen Buck, den er quer über seinen Schultern liegend trug. Während er das rechte Handgelenk des Sergeants mit seiner Rechten festhielt, blieb er mit dem Rücken an der Mauer eines vierstöckigen Gebäudes stehen, das aus dicken Ziegeln gebaut war. Die ersten beiden Obergeschosse ragten hervor, woraus sich ein Überhang ergab, der rings um die Fassade des freistehenden, mittelhohen Hauses herumführte.

 Battle hielt die 9mm-Pistole in der anderen Hand, konnte aber nicht zurückfeuern, da er kein einziges wägbares Ziel hatte.

 Sie waren auf dem Weg durch die Dunkelheit am Rand einer schmalen Straße entdeckt worden, die in Nord-Süd-Richtung am Kanal entlangführte. Zuerst hatte jemand gerufen, dann geschossen. Battle hatte die Waffe am Klang erkannt, ein AK-47-Gewehr aus chinesischer Fertigung.

 Der Typ 56, so seine Bezeichnung, war im Iran bei Kampfhandlungen gebräuchlich, ein Relikt des Krieges mit dem Irak fünfzig Jahre zuvor. Die hohe Schussfrequenz gab es deutlich zu erkennen. Man konnte damit so schnell feuern, weil es keine Abzugsrast besaß.

 Den Schüssen aus dieser Waffe hatten sich leider im Nu immer weitere angeschlossen. Der Lärm, den sie erzeugten, kam einem Feuerwerk gleich. Da die Gebäude unterschiedliche Grundrisse und Höhen hatten, ließ sich nicht genau feststellen, wo sich die Schützen genau versteckten.

 Buck war bewusstlos und sein Puls wurde immer schwächer. Battle fühlte ihn fast nicht mehr am Handgelenk des Sergeants. Er würde es niemals schaffen, ihn die zwei Blocks weit zu schleppen, um dort die Brücke zum Gegenufer überqueren zu können. Andererseits konnte er aber auch nicht hierbleiben.

 Das Gewehrfeuer ließ langsam nach und hörte irgendwann ganz auf. Anschließend schrien sich mehrere Männer auf Arabisch an. Battle verstand nichts, denn aufgrund des Echos und seiner Erschöpfung war es unmöglich, zumal sie auch noch sehr schnell sprachen. Ungeachtet dessen gaben sie ihm aber auf diese Weise eine Chance.

 Er wuchtete Buck höher auf seine Schultern. Unter dem Gewicht seines Kameraden sowie des Rucksacks schmerzte sein Ischiasnerv immer heftiger und ohne Unterlass. Sein Nacken war steif, seine Rippen fühlten sich geprellt an, und sein verletzter linker Arm kribbelte, als ob er eingeschlafen wäre.

 »Jetzt oder nie«, murmelte er und schlich vorsichtig auf die Straße. Er lief auf der Fahrbahn in Richtung Süden und stürzte an der nächsten Kreuzung auf ein Appartementhochhaus zu, von dem er sich Deckung versprach. Er hatte etwa hundert Fuß zurückgelegt, ohne direkt angegriffen zu werden. 

 Als er einen sicheren Fleck fand, entdeckte er einen Schützen. Dieser stand mit freiem Oberkörper auf dem kleinen Balkon einer Wohnung in der zweiten Etage. Hinter ihm brannte Licht, das die Umrisse seines schmächtigen Körpers zu einem perfekten Ziel machte. Aus unerklärlichen Gründen hatte er noch nicht bemerkt, dass Battle über die Straße geeilt war.

 Er hielt ein Gewehr in seinen Händen, dessen Kolben auf dem verschnörkelten Eisengeländer des Balkons auflag. Der Schatten eines Deckenventilators rotierte über ihm wie ein kreisender Heiligenschein.

 Battle schätzte die Entfernung auf gut vierzig Yards. Er wusste, dass er ihn mit rechts auf diese Distanz hin treffen konnte. Mit links traute er es sich allerdings nicht hundertprozentig zu.

 Außerdem machte sich sein Ischiasnerv umso empfindlicher bemerkbar, als er sich breitbeinig hinstellte, um sein Gewicht gleichmäßig zu verteilen, was die Wahrscheinlichkeit, genau zu treffen, erheblich verringerte. Nichtsdestotrotz streckte Battle seinen verletzten Arm aus und versteifte den Ellbogen. Die rechte Hand zog er zusammen mit Bucks Hand unter den Ellbogen, um diesen zu stützen, dann neigte er den Kopf nach links und fokussierte über den eisernen Sucher hinweg sein Ziel.

 Als er den Schatten vor der erleuchteten Wohnung ins Auge gefasst hatte, atmete er mehrmals ein und aus und drückte dann ab. Es aus einer solchen Entfernung und diesem Winkel zu tun, zumal mit dieser Waffe und so müde wie er war, war eigentlich undenkbar.

 Tack! Tack!

 Der Mann schwankte, kippte dann vorwärts und blieb über dem Balkongeländer hängen. Das Gewehr fiel vom Handlauf hinunter und schlug klappernd auf die Straße.

 Battles Schüsse provozierten jedoch ein erneutes Gewehrfeuer. Mehrere Kugeln trafen das Gebäude, gegen dessen Mauer er sich gerade drückte, doch das Feuer wirkte in keiner Weise gut gezielt.

 Als er inmitten des verhallenden Lärms einen Schrei hörte, schaute er in die Richtung, wo der Schütze gestanden hatte. Dort war jetzt noch jemand herausgekommen … eine Frau. Sie umarmte den Toten und versuchte vergeblich, ihn vom Balkon zu ziehen.

 Ihr Heulen wurde immer lauter, sie ruderte mit den Armen und weinte vor Verzweiflung, bis sie schließlich aufgab und in die Wohnung zurückkehrte. Battle hörte ihre aufgekratzte Stimme auch noch, nachdem sie verschwunden war.

 Dann fiel sein Blick auf das heruntergefallene Gewehr. Er schaute sich nach weiteren Schützen um, entdeckte aber keine. Darum steckte er sich die Pistole in den Hosenbund, packte Buck noch einmal fester und huschte über die Straße. Schnell ging er in die Hocke und hob das Gewehr auf. Anstatt wieder zurückzugehen, stellte er sich genau unter den Balkon, auf dem er den Besitzer der Waffe getötet hatte. Das Wehklagen der Frau ertönte jetzt direkt über ihm.

 Battle lehnte sich an den rissigen Putz und überprüfte das Gewehr auf Schäden. Es handelte sich tatsächlich um den Typ 56, das er zuerst gehört hatte. Montiert war die typisch schräge Mündungsbremse, die man von Kalaschnikows kannte, die aber nicht standardmäßig für dieses Modell benutzt wurde. Unter der Mündung hatte es ein klappbares Bajonett und die Kammer war verchromt. Ihr Gewicht schätzte er auf ungefähr acht bis neun Pfund, also deutlich höher als das seines HK416. Die Bedienungsmarkierungen waren auf Englisch und der Wahlschalter stand auf F.

 Battle nahm das Magazin heraus, jene mittelgroße Stange, die dreißig Patronen fasste. Es war halb leer.

 Er hatte Vorführungen dieser Waffe gesehen, aber noch nie selbst damit gefeuert. Demnach wusste er kein bisschen, wie empfindlich der Automatikauslöser war. Unabhängig davon stand er damit aber wesentlich besser da als mit der Pistole und rechnete sich damit weitaus höhere Chancen aus.

 Battle hielt das Gewehr nach unten, sodass die Mündung nur ein paar Zoll über dem Boden hing, während er sich an der Gebäudefassade entlang schob und versuchte, weiterhin im Schatten zu bleiben. An der Ecke der nächsten Kreuzung blieb er kurz stehen. Er schaute nach links – Bucks Körper schwang er dabei mit – und dann nach rechts. Als er sich noch einmal in die andere Richtung drehte, geriet er schlagartig in Panik. Sein Herz schlug schneller, sein Rücken verkrampfte sich wieder, und er verlagerte sein Gewicht sofort auf das linke Bein.

 Als er die Augen schloss, überlegte er, auf welchem Weg er gekommen war, hatte aber nur einen Gedanken, nämlich den, dass er nicht nachdenken konnte. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich. Hatte er zwei Ost-West-Kreuzungen überquert oder drei? Waren es vielleicht sogar vier gewesen? Nein, drei. Oder doch vier? Wie weit nach Süden war er gelaufen? Befand er sich noch auf der Nordseite der Brücke? Natürlich. Nein. Er war zu weit gelaufen. Er atmete immer schneller.

 Bei der Schießerei hatte er sich trotz all seiner Bemühungen, ruhig zu bleiben, verwirren lassen.

 Battle war vollkommen orientierungslos.

  


  Kapitel 26

 

 15. Oktober 2037, 16:20 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Marcus wusste instinktiv, dass es ein Traum war. Die Farben wirkten viel zu bunt und er fühlte sich zu glücklich, als dass es real sein konnte.

 Wesson war bei ihm. Sie standen am hinteren Ende ihres Grundstücks – früh genug aufgestanden, um den Sonnenaufgang zu beobachten – und sahen ihren Atem beim Aushauchen in der Morgenluft kondensieren, weil es draußen noch so frisch war.

 Marcus trank heißen Kaffee, schwarz und stark. Er konnte das Koffein schmecken und spüren, wie es wirkte, und ihn mit jedem Schluck anregte.

 Sylvia hatte ihn in eine Thermoskanne gefüllt, bevor sie aufgebrochen war. 
 Außerdem hatte sie Wesson Swiss-Miss-Kakao angerührt und in eine identische Kanne der Eishockeymannschaft Golden Knights gegeben. Der Kleine bestand darauf, dass sie jeweils gleich aussehende Trinkbehälter, Mützen und Westen in Tarnfarben besaßen.

 Heute jagten sie zum ersten Mal. Wesson plapperte unaufhörlich. Er war ganz hibbelig, weshalb er unentwegt trockene Zweige zerbrach und Laub in seinen Händen zerdrückte. Sein Vater musste ihn alle paar Minuten ermahnen, still zu sein.

 »Kumpel«, flüsterte er, während er einen Arm um die schmalen Schultern seines Sohnes legte. »Wir dürfen keinen Krach machen, oder willst du das Wild verscheuchen?«

 Wesson nickte übertrieben eifrig und hielt sich einen behandschuhten Finger von den Mund. Grinsend brach er einen weiteren toten Ast von einem jungen Baum, neben dem er stand.

 Marcus roch die Mesquitebäume, das feuchte Eichenholz und die Erde, als sie sich in ihrem Ausguck niederließen. Er zog einen Bolzen aus seinem Köcher und spannte ihn auf die Armbrust. Das Gleiche tat er mit Wessons deutlich kleinerer und leichterer Waffe und reichte sie ihm.

 »Weißt du noch, was ich dir beigebracht habe?«, fragte er und hockte sich neben seinen Sohn, um sicherzugehen, dass er die Armbrust auch korrekt hielt.

 Wesson nickte und zeigte seinem Dad, wie man es richtigmachte.

 »Jetzt warten wir«, sagte Marcus wohl wissend, dass er nur träumte, während er beim Nippen das Aroma des Arabica-Kaffees schmeckte und die rauchige Luft des Waldes in Zentraltexas einatmete.

 So saßen die beiden Battles hinter ihrem Tarnschirm und freuten sich, zusammen zu sein. Der Ältere war begeistert von der Reife, die sein Sohn plötzlich an den Tag legte, wohingegen dieser die Gelegenheit genoss, enger mit seinem Vorbild zusammenwachsen zu können.

 Schließlich kam der große Moment … ein junger Hirsch erschien hinter einer umgestürzten Eiche. Er war allein. »Wesson«, wisperte Marcus. »Siehst du ihn?«

 Der Junge nickte und stemmte den Schaft der Armbrust gegen seine Schulter, dann schaute er zu seinem Vater hinüber.

 »Die Zargen stehen unter Spannung«, erklärte Marcus in Bezug auf die Halbarme, zwischen denen die straffe Sehne verlief. »Der Bolzen liegt in der Führung. Achte auf deine Hand vorn am Schaft.«

 Wesson verschob die Hand leicht. Battle sah, dass der Griff feucht vor Schweiß war.

 »Lass dir Zeit, bis du soweit bist«, beschwichtigte er ihn.

 Der Hirsch blieb regungslos stehen. Er schaute mit seinen großen Augen genau auf die beiden. Als er den Kopf nach links drehte, konnte man ihn in voller Länge sehen. So gab er ein breites und leichtes Ziel ab.

 Der Junge hielt beide Augen offen, so wie er es gelernt hatte, und drückte ab.

 Klack! Wusch!

 Der Bolzen schnellte durch die Luft und bohrte sich in den Körper des Tieres. Eine bessere Stelle als ein Stück weit über und hinter dem rechten Vorderlauf hätte er gar nicht treffen können. Das Projektil durchstach das Herz und den rechten Lungenflügel.

 Der Hirsch erzitterte, lief noch ein paar Yards weiter und brach dann auf dem Laubbett zusammen, das den Boden bedeckte.

 Marcus, der alles beobachtet hatte, drehte sich zu seinem Sohn um und gratulierte ihm. Doch, anstatt strahlend zu lächeln, wie er es erwartet hatte, rang der Junge nach Luft. Schließlich hustete er und krümmte sich.

 Marcus packte ihn an den Schultern, um ihn aufzurichten. Nun hustete Wesson noch heftiger. Blut rann ihm aus der Nase und den Ohren.

 »Das ist nur deine Schuld«, rief Sylvia, die aus dem Nichts aufgetaucht war. Sie stand seitlich hinter Marcus, der sich weiterhin bemühte, seinen Sohn zu beruhigen. »Du hast versprochen, wir würden gesund bleiben«, fuhr sie fort. »Du hast versprochen, dass wir überleben würden.«

 Marcus wurde kalt. Schweiß perlte an seiner Stirn hinunter und lief ihm in die Augen. Er legte seinen Sohn auf den Rücken und zog den Reißverschluss seiner Weste auf. »Alles wird gut, Wesson«, behauptete er. »Alles wird gut.«

 »Das wird es nicht«, hielt Sylvia dagegen. »Du kannst es nicht wiedergutmachen.«

 »Muss ich sterben?«, fragte Wesson, als er gerade einmal nicht rasselnd hustete. »Dad, muss ich …«

 Marcus rief sich ins Bewusstsein, dass es nur ein Traum war. Er wollte daraus erwachen. Er wünschte sich, der Traum würde endlich zu Ende gehen.

 Wach auf!

 All deine Vorbereitungen, kritisierte Sylvia jetzt. All deine Versprechen.

 Wach auf!

 »Dad, muss ich sterben?«

 Wach auf! Wach auf!

  

 Battle öffnete schreckhaft die Augen. Ein Ruck ging durch seinen gesamten Körper. Er sog tief röchelnd Luft ein. Der Traum war vorüber. Doch er hatte lediglich einen Albtraum gegen einen anderen eingetauscht.

 In dem Zimmer war es abgesehen von einer Leuchtstoffröhre an der Decke, die nur schwach leuchtete und flackerte, dunkel. Man hätte sich deshalb glatt in einer Geisterbahn wähnen können.

 Er lag auf einem Sofa, rings herum standen ein breiter Schreibtisch und mehrere Stühle, an den Wänden ein Bücherregal und irgendwelche gerahmten Dokumente.

 Battle setzte sich auf die Kante und stand dann langsam auf. Da sich sofort alles zu drehen begann, ließ er sich schnell wieder nieder. Er bekam hämmernde Kopfschmerzen, erinnerte sich aber noch genau daran, was passiert war … Jemand hatte ihm eins übergezogen und ihn bewusstlos geschlagen.

 Er wusste nicht, wie spät es war oder wo er sich momentan befand, doch ihm war klar, dass er nicht in diesem Raum bleiben konnte. Langsam drückte er sich auf eine feste Armlehne des Sofas gestützt hoch und ging zu der einzigen Tür. Eine andere oder auch Fenster gab es nicht.

 Sie war allerdings wie zu erwarten, abgeschlossen. Außerdem bestand sie aus schwerem Metall. Battle schaute sich das Schloss genauer an, erkannte in dem dürftigen Licht aber leider nur wenig. Er ging allerdings davon aus, dass man ihn bald holen kommen würde, also musste er so viel wie möglich über diesen Ort herausfinden, bevor das geschah.

 Mit Schwindelgefühlen, als ob er auf Watte gehen würde, schaffte er es langsam bis zu dem Schreibtisch. Er tastete sich daran herum und setzte sich auf den Holzstuhl, der dahinter stand, dann wandte er sich den Schubladen zu und versuchte, sie aufzuziehen. Nur eine davon ließ sich öffnen und diese war leer. Genauso wie die rechteckige Tischplatte. Darauf lag nichts, was ihm helfen konnte, und die Kanten waren mit Intarsien verziert … einem Kirschmuster.

 Battle drehte sich auf der Sitzfläche um und schaute zu dem Bücherregal hinüber. Es enthielt Motivationsliteratur, Bände über Militärstrategien und eine Bibelübersetzung in der Gegenwartssprache. Nichts deutete daraufhin, wo er war. Als Nächstes betrachtete er die Rahmen an der Wand.

 Es handelte sich ohne Ausnahme um Auszeichnungen. Eine stammte von der Associated Press, vergeben für den »Coach des Jahres« 2028, eine andere von der Hochschulsportliga Big 12 Conference – der gleiche Titel, bloß drei Jahre früher. Alle galten dem Football-Trainer der Technischen Universität Texas.

 Battle nickte vor sich hin. Er war also in Lubbock, wahrscheinlich auf dem Campus der Uni. Das Kartell hatte ihn also hergebracht, weil es wusste, dass er Lolas Sohn suchte. Das bedeutete vielleicht, dass der Junge noch lebte. Ihm fiel nun wieder ein, dass man Skinner untersagt hatte, ihn zu töten. Jemand, der höher in der Hierarchie der Organisation rangierte, wollte Battle also lebend.

 Er setzte sich wieder auf den Schreibtischstuhl. Sein Kopf tat immer noch weh. Er befühlte vorsichtig die Stelle hinter dem Ohr, wo ihm der Kartellschläger einen Stoß versetzt hatte. Dort ragte eine dicke empfindliche Beule hervor.

 Battle lehnte sich vorwärts, legte seine Ellbogen auf den Tisch und bettete den Kopf darauf. Er konnte nicht klar genug denken, um all die Hinweise sinnvoll zusammenzufügen. Außerdem hätte ihm sowieso keiner davon, selbst wenn er imstande gewesen wäre, sie zu deuten, Aufschluss über Lola und Picos Verbleib gegeben.

 Während er die Augen geschlossen hielt und sich wünschte, dass die Schmerzen nachlassen würden, klickte es auf einmal an der Tür. Der Knauf drehte sich und ging auf. Zwei Männer traten ein. Selbst in dem schwachen, unsteten Licht erkannte er einen davon wieder, es war Cyrus Skinner. Den anderen hatte er noch nie zuvor gesehen. Es war ein großer, kräftig gebauter Soldatentyp. Er trug einen Hut und Stiefel in Schwarz. Seine Haltung zeugte von außergewöhnlichem Selbstbewusstsein, obwohl er merklich humpelte.

 Seine grauen Haare fielen in einem Pferdeschwanz über die Schulter. Er hatte einen weißen Vollbart – kurz an den Wangen, lang unter dem Kinn – und musste mehr sein als ein Kartellboss oder -kapitän. Battle war schlau genug, um das sofort zu erkennen.

 »Du bist also Mad Max«, begann der Unbekannte. »Der große Krieger, der mir rein zufällig furchtbar auf die Nerven geht.«

 Battle zog seine Ellbogen vom Tisch. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Der Mann näherte sich ihm und stützte seine dicken Finger auf die Platte. Während er weitersprach, beugte er sich nach vorn.

 »Mad Max also, ja?« Er kniff die Augen zusammen und atmete durch seine Nase ein und aus. »Angeblich heißt du Battle. Stimmt das?«

 Battle überkreuzte die Arme vor der Brust. »Ja.«

 »Freut mich, dich kennenzulernen, Battle.« Der Mann streckte seine Rechte aus. »Ich bin General Roof. Du darfst mich aber gern General nennen.«

 Battle schaute auf die Hand und zögerte kurz, sah dann aber ein, dass er den Karren besser nicht noch weiter durch unangebrachte Widerborstigkeit in den Dreck fahren sollte. Stattdessen packte er die Hand und schüttelte sie fest.

 »Ein verbindlicher Händedruck«, meinte Roof. »So kennt man es von Soldaten.«

 Skinner lachte auf. Er stand mit den Händen in seinen Hosentaschen neben dem Sofa. Der General schaute über eine seiner Schultern zu ihm hinüber, ohne dabei Battles Hand loszulassen.

 »Das war nicht nett«, ließ er ihn wissen. »Entschuldigen Sie sich bei dem Mann, Captain Skinner.«

 Der Angesprochene horchte überrascht auf. »Wie bitte?«

 Roof sah ihm weiter ihn die Augen und wies mit seinem Kopf auf Battle. »Entschuldigen Sie sich für diese Frechheit.«

 »Frechheit?«

 »Sie waren frech«, verdeutlichte der General. »Entschuldigen Sie sich bei unserem Gast.«

 Skinner schaute zu Boden und kratzte sich am Kinn. Er nahm eine Zigarette aus der Hose und steckte sie lässig zwischen seine Lippen.

 Roof lächelte. »Dann werde ich mich einfach für ihn entschuldigen. Das war wirklich nicht nötig. Er schämt sich, weil du ihn dumm dastehen lassen hast. Soweit ich es verstanden habe, hast du sein Haus niedergebrannt, seinen Stützpunkt in die Luft gejagt und ich weiß nicht, wie viele seiner Männer getötet.«

 Battle warf Skinner einen düsteren Blick zu. Das süffisante Grinsen war dem Captain längst vergangen.

 Der General drehte sich jetzt zu ihm um. »Hier drin wird nicht geraucht, Cyrus.«

 Skinner brummte und äffte Roof nach wie ein bockiges Kind, als dieser sich wieder Battle zuwandte. Er befeuchtete seine Lippen und steckte die Zigarette wieder in die Tasche zurück.

 »Ich habe folgendes Problem, Battle«, hob Roof an und setzte sich auf die Tischkante. Er kratzte sich im Genick. »Bei allem Respekt für dich kann ich leider nicht zulassen, dass du auf meinem Land umgehst wie ein Elefant im Porzellanladen.«

 »Das ist aber nicht dein Land«, entgegnete Battle.

 Roof lächelte erneut. »Doch, außer jemand nimmt es mir weg«, beharrte der General. »Das Kartell, das ich sorgfältig organisiert habe, kontrolliert alles, verstehst du? Ausnahmslos. Ich meine, wir haben es uns redlich erarbeitet und verdient.«

 »Mit Gewalt und durch Einschüchterung«, berichtigte ihn Battle.

 »Sei's drum. Das tut hier nichts zur Sache. Irrelevante Sachverhalte würde ich im Moment gern aussparen. Du bist hier auf meinem Land. Du machst mir Schwierigkeiten. Darum bist du hier unerwünscht.«

 Battle rutschte auf dem Stuhl zur Seite, um Skinner anzusehen, der auf dem Sofa Platz genommen hatte und beleidigt wirkte. Ihn fand er bereits unsympathisch, doch dieser General war sogar noch fieser. Seine Intelligenz und seine geruhsame Art boten wesentlich ernsteren Anlass zur Sorge als die offensichtlichen Demütigungen seitens des Captains. Battle hielt Roof für einen ehemaligen Militär. Der Mann strahlte genau jene Aura, vertraute Gebaren und stille Zuversicht aus. Seine Augen hatten Dinge gesehen, die er nicht vergessen konnte. Sein Blick strotzte nur so davor.

 »Ich würde dich ja sehr gern laufenlassen«, fuhr der General fort, »aber das geht leider nicht. Es wäre ein falsches Signal für unsere Truppen. Davon einmal abgesehen könnten meine Kollegen – die beiden anderen Generäle, mit denen ich diesen Laden schmeiße – etwas gegen nicht einvernehmliche Milde haben.«

 Battle lehnte sich wieder nach vorn und zuckte mit den Schultern. »Also?«

 »Also …« Roof musste kurz lachen. »… muss ich damit, wie ich dich behandle, eine eindeutige Ansage machen. Die Leute müssen begreifen, dass sie nicht ungestraft an den bestehenden Verhältnissen rütteln dürfen. Immerhin war sogar die US-Regierung so klug, sich zu beugen und uns in Ruhe zu lassen.«

 »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Battle zu Roof, während er Skinner anschaute. »Ich kann damit umgehen.«

 Nun schlug der General auf den Tisch. »Jetzt weiß ich es!«, erwiderte er ausgelassen. »Wir lassen dich im Jones antreten. Das ist unser Kolosseum, so wie im alten Rom oder die Donnerkuppel, wenn ich das so sagen darf.«

 »Und das heißt?«

 Roof stand vom Tisch auf. »Dass wir dich zusammen mit ein paar anderen Männern, die dich hassen, in eine Arena werfen werden. Dort bringen dich einige unserer besseren Arbeiter dann zur Strecke.«

 »Und was soll das bringen?«

 »Nun ja, das ist ein sehr öffentlicher Tod«, antwortete Roof. »Eine nette Form der Zerstreuung für diejenigen, die uns gewogen sind, und eine unzweideutige Warnung an alle anderen.«

 »Das passt.«

 »Passt?«

 »Ja, passt«, wiederholte Battle. »Du hast Angst, deine Macht zu verlieren. Sie steht nämlich anders, als du mir weismachen willst, auf sehr tönernen Füßen. Andernfalls bräuchtest du nämlich niemanden zu warnen; die Leute wüssten Bescheid.«

 Der General nickte. Nachdem er Battle eindringlich angeschaut hatte, wandte er sich ab, um das Zimmer zu verlassen. Er humpelte auf die Tür zu. »Skinner wird sich darum kümmern, dass du ordentlich vorbereitet bist«, schob er hinterher, ohne sich wieder umzudrehen. »Über Nacht kommst du in die Umkleidekabine. Sobald die Sonne morgen aufgeht, kämpfst du.«

 Mit diesen Worten ging er hinaus, vermutlich auf einen Flur. Er schob den Kopf jetzt noch einmal durch die Tür. »Du bist ganz genauso, wie ich dich eingeschätzt habe, Battle. Du hast mich nicht enttäuscht.«

  


  Kapitel 27

 

 15. Oktober 2037, 17:00 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Die Umkleidekabine war feucht und stank äußerst aufdringlich nach Moder. Aber zumindest gab es eine Lampe und einen funktionierenden Deckenventilator auf einer Seite des langen leeren Raumes.

 Battle nahm sich einen Holzstuhl, zog ihn ins Licht und setzte sich, dann kippte er ihn auf die zwei hinteren Beine zurück und lehnte sich an die gestrichene Zementblockwand.

 Er verschränkte die Arme vor der Brust und machte seine Augen zu. Obwohl er sich nach dem, was er zuletzt im Traum erlebt hatte, nicht nach Schlaf sehnte, gab es sonst nichts für ihn zu tun, außer er malte sich aus, was ihm morgen bevorstehen würde.

 Battle hatte sich noch nie wie ein Krieger oder Gladiator gefühlt. Er war einfach nur ein aufgeweckter Kerl, der wusste, wie man Befehle nehmen sollte und überlebte. Nachdem er darüber nachdachte, was ihm blühte, kam er damit überein.

 Falls sein Los darin bestand, auf dem Kunstrasen eines Football-Stadions zu sterben, dann war es eben so. Er war darauf gefasst, seine Frau und seinen Sohn im Jenseits wiederzusehen. Allerdings trübte eine Sache den Frieden, den er mit sich geschlossen hatte: sein Versprechen Lola gegenüber, ihren Sohn zu retten.

 Würde er am nächsten Morgen sterben, würde er sie hängen lassen. Somit würde er ein weiteres Versprechen nicht halten können. Nun gut, wenigstens hätte er es versucht.

 Battle befand sich gerade in jenem eigenwilligen Schwebezustand zwischen Geistesgegenwart und Schlaf, als die Tür der Umkleide laut aufgeworfen wurde.

 Aus der Ecke, wo er saß, konnte er nur Schatten im Rahmen erkennen. Es waren offenbar zwei Kartellmitglieder mit einem kleineren Mann in der Mitte. Sie schubsten ihn herein. Er stolperte und fiel auf die Knie. Nachdem sie ihn ausgelacht hatten, schlossen die beiden die Tür wieder.

 Der Mann trat nun langsam ins Licht. Er ließ den Kopf hängen, doch Battle erkannte ihn, sobald er ihn genau sehen konnte. Der Schnurrbart war unverkennbar.

 Er stieß sich von der Wand ab und blieb auf allen vier Beinen des Stuhls sitzen. »Salomon Pico?«

 Der Angesprochene blickte auf. Eines seiner Augen war zugeschwollen, das wulstige Fleisch rings herum war blau bis dunkelrot. Die Nase sah gebrochen aus. Ein langer Schnitt zog sich darüber und getrocknetes Blut klebte an den Nasenlöchern.

 Battle stand auf, vergewisserte sich, ob er sein Gleichgewicht halten konnte, und ging dann zu ihm hinüber. »Was haben sie denn mit dir getan?«

 »Ich wurde außerhalb von Post gefangen«, erzählte Pico daraufhin. »Gleich nachdem du vom Pferd gefallen bist. Eine ganze Horde von ihnen hat mich geschnappt. Sie kannten mich und ließen deshalb ihre Wut an mir aus.«

 »Und wo ist Lola?«

 Pico hob den Kopf und schaute Battle mit dem einen Auge an. »Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Wir wurden getrennt. Sie verschwand auf einem Maisfeld. Keine Ahnung, was danach passierte. Wahrscheinlich aber nichts Gutes.«

 Picos Bericht kam für Battle einem Schlag in die Magengrube gleich. Er wollte nicht darüber nachdenken, was mit Lola geschehen sein könnte. »Du trittst also mit mir in dieser Arena an?«, fragte er, um die Unterhaltung auf eine der Aussichten zu lenken, die sich am leichtesten tolerieren ließ.

 »Ja«, bestätigte Pico. »Sie haben mir gesagt, ich würde wie ein Verräter sterben … öffentlich und qualvoll.«

 Battle lachte gehässig. »Mich wundert es, dass sie dich nicht auf einem Platz in der Stadt hängen. Das wäre eigentlich eher ihr Stil.«

 Pico runzelte die Stirn. »Sehr witzig.«

 »Damit meine ich nur, dass wir das überleben können«, erklärte Battle. »Aber was dann?«

 »Ich weiß nicht …«

 Die Tür wurde wieder geöffnet, woraufhin die bewaffneten Männer einen dritten Gladiator hereinstießen. Dieser war groß und hager. Sein Gesicht sah jünger aus, als man angesichts seines zynischen Blicks glauben mochte. Daran, dass er wuschelige, rote Haare hatte, die über seine Ohren hingen, erkannte man ihn sofort.

 »Sawyer?«, fragte Battle erstaunt, als die Tür zugeknallt wurde.

 Der Junge kniff die Augen ein wenig zusammen. Zuerst schaute er Battle argwöhnisch an, dann Pico. Er wahrte einen sicheren Abstand, indem er dort stehenblieb, wohin ihn die Wachen geschubst hatten.

 Battle trat einen Schritt vor und schlug einen sanften Ton an. »Du bist doch Sawyer, oder nicht? Deine Mutter heißt Lola, ja?«

 Der Junge versteifte sich. Er ballte die Fäuste und stellte sich breitbeiniger hin. »Wer bist du?«

 »Marcus Battle, und du bist Sawyer, richtig?«

 Er nickte kaum wahrnehmbar. »Ja, der bin ich. Du weißt, wer meine Mutter war?«

 Behutsam, um ihn nicht zu ängstigen, ging Battle einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Ich kenne sie flüchtig. Sie kam auf mein Land, nachdem dich das Kartell gefangen genommen hatte. Sie hat dich gesucht. Wir haben dich gesucht.«

 Sawyer zeigte auf Pico. »Und wer ist das da?«

 »Ich heiße Salomon Pico. Ich habe ihnen bei der Suche nach dir geholfen.«

 »Du siehst aber aus, als ob du einer vom Kartell sein könntest.«

 »Das war ich auch einmal«, gestand er. »Jetzt aber nicht mehr.«

 Der Junge machte einen zögerlichen Schritt in Richtung Tür und schaute mit glasigem Blick zwischen den beiden Männern hin und her. »Wie ist sie gestorben?« Indem er langsam den Kopf anhob, schien er sich auf die schlimme Antwort vorzubereiten.

 »Dass sie nicht mehr leben soll, ist mir neu.«

 Daraufhin riss Sawyer entgeistert die Augen auf und zog die Brauen hoch. »Sie ist nicht tot?«

 »Das kann ich dir leider nicht sicher sagen.«

 Aus seinem hoffnungsvollen Blick wurde nun ein verwirrter. Er schüttelte den Kopf und gestikulierte hektisch, anstatt weiterzusprechen. Das konnte er momentan nämlich nicht. Tränen sammelten sich in seinen Augenwinkeln und flossen anschließend die Wangen hinunter.

 »Heute Nachmittag lebte sie auf jeden Fall noch«, berichtete ihm Pico. »Ich war bei ihr. Wir wurden aber getrennt. Wo sie jetzt ist, weiß ich leider nicht.«

 »Also könnte sie noch leben?«

 »Ja«, erwiderte Pico. »Das könnte sie.«

 Sawyer trat vor und strich sich Haarsträhnen von der Stirn. »Wir müssen sie finden«, drängte er die beiden. »Falls sie noch lebt, müssen wir sie unbedingt finden.«

 Battle näherte sich ihm weiter, während er seine Hände vor sich ausstreckte, um dem Jungen zu versichern, dass er ihm nichts tun wollte. »Verstehe mich nicht falsch, Sawyer«, begann er mit gründlich durchdachten Worten, »doch im Moment sind wir leider außerstande, deine Mutter zu suchen. Man hat uns hier eingesperrt. Wir sollen sozusagen den Löwen zum Fraß vorgeworfen werden.«

 Sawyers Lider zuckten. Er beugte seine Finger und schob erneut Strähnen beiseite. »Wir können aber nicht einfach hierbleiben und uns das gefallen lassen. Es muss eine Möglichkeit geben …«

 Battle sprang sofort darauf an. »Eine Möglichkeit wozu?«

 »Eine Möglichkeit, herauszufinden, ob sie noch lebt«, sprach Sawyer zu Ende. »Falls ja, können wir uns doch etwas ausdenken, um sie zu retten. Schließlich habt ihr mich auch gefunden, nicht wahr?«

 Battle nickte. »Das stimmt, aber die Situation ist gerade alles andere als ideal.«

 Pico warf ein: »Du redest Unsinn, Kleiner. Du bist doch bloß ein …«

 Sawyers Augen blitzten wütend auf. Er hielt den Mund fest geschlossen und sein Gesicht wurde dunkelrot. Als er auf Pico losgehen wollte, stellte sich Battle dazwischen. Er legte ihm sanft die Hände auf die Schultern, wobei ihm bewusst wurde, wie groß der junge Mann war. Überdurchschnittlich groß für einen Dreizehnjährigen.

 »Wir können es versuchen«, sagte er leise. »Ja, wir werden versuchen, es herauszufinden. Falls sie noch lebt, überlegen wir, was wir tun können, um sie zu befreien. Wir tun genau das, was du vorgeschlagen hast, okay? Aber wir müssen auch auf uns selbst achtgeben. Wenn sie uns in die Arena werfen, brauchen wir einen Plan.«

 Das Feuer in Sawyers Augen erlosch, bevor er seinen Blick von Pico zurück auf Battle richtete. Er schaute zu ihm hoch und nickte. Als er sich die rechte Schulter rieb, verzog er sein Gesicht.

 »Tut dir etwas weh?«, fragte Battle.

 »Ein bisschen, ist nichts Schlimmes«, antwortete der Junge. »Ich bin darauf gefallen.«

 Battle führte ihn zu einem Hocker und bot ihm an, sich hinzusetzen. »Entspann dich«, sagte er. »Das wird eine lange Nacht.«

  

 ***

  

 Die Tür flog mit einem Knall auf. Dieselben Kerle zwangen jetzt einen fremden Mann in die Kabine hinein. Als sie ihm ins Kreuz stießen, stürzte er mit ausgestreckten Händen vorwärts. Grunzend ließ er sich fallen. Er war unfassbar schmutzig.

 Selbst in dem dämmerigen Licht konnte Battle erkennen, dass sich der Mann tagelang weder geduscht noch gewaschen hatte. Das roch man auch. Einen ähnlich unangenehmen Geruch kannte er hinlänglich aus Syrien, Iran und Afghanistan. Sowohl die Einheimischen als auch seine Kameraden hatten nach längeren Gefechten so gestunken.

 Der Fremde stand mühsam auf und schaute an sich hinunter, während er seine Kleider abklopfte. Was er trug, hob sich von allem ab, was Battle in letzter Zeit gesehen hatte. Es war weder eine schlecht sitzende Hose wie bei vielen der niederen Kartellmitglieder noch ein Overall, wie viele Kleinstädter sie anzogen. Der Mann trug eine weite Baumwollhose, die an eine Jogginghose erinnerte, nur aus dünnerem Stoff. Sein Hemd erinnerte an eine mexikanische Guayabera. Es fiel durch Plissees auf, die engmaschig gestrickt an beiden Seiten hinabführten. Unter den Ärmeln zeichneten sich teebraune Schweißflecken ab. Auf seiner kurzen Reise durch Texas war Battle niemandem begegnet, der solche Klamotten getragen hatte.

 Außerdem hatte der Mann einen rasierten Schädel. Er war gebräunt und seine Haut ledrig, obwohl Battle ihn für relativ jung hielt. Wegen seiner schlaksigen Figur sah das Hemd an seinem schmalen Oberkörper viel zu groß aus.

 »Gibt es hier Wasser?«, fragte der Mann, ohne sich verbindlich an jemanden zu wenden. »Bitte.«

 Battle schüttelte den Kopf. »Nein, man hat uns keines gebracht.«

 »Sie wollen uns schwächen«, fuhr der Mann fort. Er ging durch den Raum und suchte sich einen Sitzplatz. Sein Gestank folgte ihm. Nachdem er sich einen Hocker untergeschoben und sich darauf niedergelassen hatte, beugte er sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf seine Oberschenkel. Nun hingen seine langen, dürren Finger zwischen den Beinen hinunter.

 »Wer bist du?«, fragte Sawyer. »Gehörst du zum Kartell?«

 Nun schüttelte der Fremde den Kopf, ohne vom Boden aufzuschauen. »Nein«, antwortete er. »Ich gehöre nicht zum Kartell.«

 »Wer bist du dann?«, insistierte Sawyer.

 »Ich heiße Baadal«, sagte der Mann. »Ich bin ein Dweller.«

 Nun sprang Pico so schnell von seinem Hocker auf, dass dieser umfiel. Aschfahl und mit zitternder Hand zeigte er auf ihren neuen Gefährten. »Das kann nicht sein!«

 Baadal schaute ihn verdrießlich von unten an. Er fuhr sich mit der Zunge über seine vor Trockenheit rissigen Lippen. »Und ob ich das bin.«

 Pico ging nun aufgeregt hin und her, jeweils drei Schritte nach links und nach rechts. »Es gibt gar keine Dweller mehr«, behauptete er. »Sie sind legendär geworden. Das Kartell hat sie alle ausradiert.«

 Battle hob beide Hände und winkte. »Moment mal«, warf er ein. »Ich verstehe das alles nicht. Was ist hier los, Pico?«

 Dieser zeigte mit dem Finger auf den Mann, der sich als Baadal ausgab. Die Falten an seiner Stirn vertieften sich, weil er so große Augen machte. »Er sagt, er sei ein Dweller. Aber die existieren nicht mehr. Er kann kein einfach …«

 »Langsam«, bat ihn Battle nun. »Was ist denn ein Dweller?«

 »Wir sind eine Gruppe, die sich dem Kartell entgegengestellt hat«, erläuterte Baadal daraufhin. »Wir folgen eigenen Gesetzen und leben auf unserem eigenen Land, ohne dass wir uns einmischen. Jedenfalls nicht stark.«

 Battle ging einen Schritt auf den Mann zu, um ihn genauer zu betrachten. »Und ihr nennt euch Dweller?«

 Baadal bejahte. »Wir leben im Palo Duro Canyon in der Nähe von Amarillo. Dort haben wir das Sagen. Das Kartell ist dort vollkommen einflusslos.«

 »Das verstehe ich nicht«, wiederholte Battle. »Ich dachte, es hätte das gesamte Gebiet von Louisiana, New Mexico und Oklahoma unter seiner Fuchtel.«

 »Das stimmt«, sagte Pico. »Er lügt! Das Kartell kontrolliert mittlerweile alles.«

 »Warum sollte ich denn lügen?«, fragte Baadal. »Ich bin schließlich genauso gefangen wie ihr. Was würde mir Unaufrichtigkeit jetzt bringen?«

 »Genau das, ist der springende Punkt.« Pico nahm seine Hand immer noch nicht herunter. Er schaute abwechselnd die beiden anderen Männer an. »Wenn du wirklich ein Dweller bist, wieso hat man dich dann gefangen? Du hast doch gerade gesagt, dass euch das Kartell nichts anhaben könnte.«

 »Ich bin ein Kundschafter«, erwiderte Baadal. Er richtete sich auf seinem Platz auf, zog die Schultern zurück und hob sein Kinn an. »Meine Aufgabe besteht darin, die Ältesten vor jeglichen Übergriffen des Kartells zu warnen. Ich wurde geschnappt und hierher gebracht. Da ich nicht singen wollte, sitze ich jetzt hier bei euch und soll in der Arena sterben.«

 »Ich bin verwirrt«, gestand Battle. »Ich begreife immer noch nicht, warum du dich so aufregst, Pico. Und wie kommt es, dass das Kartell den Canyon immer noch nicht eingenommen hat? Was genau sind die Dweller?«

 »Sie existieren nicht mehr«, bekräftigte Pico erneut. »Denn das würde bedeuten, dass man dem Kartell entrinnen kann. Ich hätte mein Leben also gar nicht wegwerfen müssen. Es ist aber nur ein Märchen.«

 »Dem Kartell entrinnen? Warte, was?« Battle kniff frustriert die Augen zusammen. »Ich kann nichts von alledem nachvollziehen.«

 »Es ist wahr«, beteuerte Baadal. »Wir existieren. Wir leben in dem Canyon. Wir haben uns gegen das Kartell gewehrt. Es gibt eine Möglichkeit, ihnen zu entkommen, es gibt einen Weg zur Nordseite der Mauer, die es vom Rest der Welt trennt.«

 »Ich verstehe ehrlich gesagt auch nur Bahnhof«, meinte Sawyer. »Würde mal bitte jemand ganz von vorn anfangen?«

 »Gute Idee«, stimmte ihm Battle zu.

 »In der Zeit kurz nach dem Ausbruch der Pest«, hob Baadal an, »fiel die Regierung auseinander. Die Nationalgarde wurde ausgesandt. Die Bundesbehörden setzten Soldaten im aktiven Dienst von Militärbasen ein, um wieder für Ordnung zu sorgen. Das funktionierte aber nicht. Zu viel Personal war tot, erkrankt oder lag im Sterben. Verbrecherorganisationen, korrupte Politiker und Unternehmen – sie alle machten gemeinsame Sache, um sich an dem Chaos zu bereichern. So entstand das Kartell. Ist das korrekt soweit?« Er schaute Pico an.

 Dieser nickte.

 »Währenddessen«, fuhr Baadal fort, »gab es aber auch gute Menschen, die sich weigerten, dem Kartell beizutreten oder sich von dessen Zwängen unterbuttern zu lassen.«

 »Wie viele?«, unterbrach ihn Battle.

 »Mehrere Tausend«, antwortete Baadal. »Natürlich blieb uns das Kartell zahlenmäßig überlegen, doch wir wussten uns zu helfen. Nachdem wir uns mobilisiert hatten, suchten wir uns einen geeigneten Standort, um unsere Stärken weiter ausbauen zu können. Unsere Hoheit Paagal wählte den Palo Duro Canyon dafür aus. Dort hatten wir einen natürlichen Vorteil. Im Tal gibt es Wasser und wer sich nicht auskennt, kommt in dem Gelände nur schwer voran.«

 »In einem Canyon zu leben ist aber kein taktischer Vorteil«, widersprach ihm Battle. »Warum nicht in höherer Lage, etwa den Fort Davis Mountains?«

 »Der Canyon ist ehrfurchtgebietend«, erklärte Baadal. »Er ist weitläufig und unsere Patrouillen müssen lediglich den westlichen Rand bewachen. Im Laufe der letzten fünf Jahre haben wir ihn befestigt. Dort lassen sich Menschen und Güter auf engstem Raum überschauen.«

 »Und das Kartell hat nicht versucht, euch anzugreifen?«, fragte Battle misstrauisch nach.

 »Selbstverständlich hat es das«, entgegnete Baadal, »aber dank unserer Aufklärer waren wir immer lange im Voraus gewarnt. Unsere Verteidigung ist außerdem sehr stark. Jedes Mal, wenn uns das Kartell überrennen wollte, töteten wir viele der Angreifer. Vor zwei Jahren, nachdem wir einen der vier Generäle erwischt hatten, wurde schließlich ein Waffenstillstand geschlossen. Jetzt lässt man uns im Canyon walten und wir haben im Gegenzug versprochen, niemandem außer anderen Dwellern dabei zu helfen, aus dem Gebiet des Kartells zu entkommen.«

 Pico gab sich damit aber nicht zufrieden. »Falls dieser Waffenstillstand wirklich gilt, weshalb bist du dann hier?«

 »Wir trauen dem Kartell nicht«, erklärte Baadal. »Darum patrouillieren wir auch außerhalb unserer Grenzen und beobachten ihre Bewegungen. Uns ist durchaus bewusst, dass wir im Jones landen, wenn wir uns fangen lassen. Dieses Risiko nehmen wir aber bereitwillig auf uns, um unsere Brüder schützen zu können.«

 »Und warum kanzelt euch Pico dann als Märchen ab?«, warf Battle ein. »Wieso glaubt er dir nicht?«

 »Weil das Kartell seinen Mitgliedern eingeredet hat, dass wir nicht existieren.« Baadal zuckte mit den Achseln. »Würde man glauben, dass es möglich wäre, einigermaßen in Frieden leben zu können, ohne sich tagein und tagaus vor seinen willkürlichen Machenschaften fürchten zu müssen, könnte das schnell zu einem Aufstand führen.«

 Pico zwirbelte seinen Schnurrbart, während er seine Lider vor Zweifel zusammenzog. 

 »Er möchte deshalb nicht wahrhaben, dass es uns gibt, weil es alles über den Haufen wirft, was man ihm beigebracht hat«, erklärte Baadal. »Es macht ihm bewusst, dass er es unterlassen hat, gegen totalitäre Strukturen aufzubegehren, und legt Zeugnis über seine Leichtgläubigkeit und Schwäche ab. Beides sind Wesenszüge, auf denen das Kartell gründet. Sie haben ein einst stolzes Land kaputtgemacht.«

 »Ich bin nicht leichtgläubig«, empörte sich Pico. »Und ich bin auch nicht schwach.«

 Baadal sah ihn an, ohne darauf einzugehen, und drehte sich wieder zu Battle um. »Wir haben zugelassen, dass das Kartell Lügen über uns verbreitet, weil es dazu beiträgt, uns abzukapseln. Solange wir im Reich der Legende leben, wird niemand versuchen, uns zu finden, beziehungsweise Fluchthilfe wollen. Dadurch fällt es leichter, unseren Teil der Abmachung einzuhalten.«

 »Du redest von Flucht und vom Entrinnen«, rekapitulierte Battle. »Was meinst du genau damit?«

 »Eine Mauer umgibt das Gebiet des Kartells«, erläuterte Baadal. »Die Vereinigten Staaten oder besser gesagt, was noch von ihnen übrig ist, haben einen aufwendigen Wall gebaut, der ungefähr um die ehemalige Grenze von Texas herumführt.«

 »Eine Mauer?«, wiederholte Battle. »Aber nicht an der Südgrenze, oder?«

 »Richtig«, bestätigte Baadal. »Sie bietet einen imposanten Anblick. Die Chinesische Mauer ist fast nichts dagegen. Zu einer Zeit, als es kaum Arbeit und Lebensmittel gab, garantierte sie Menschen, die außerhalb des Staates wohnten, beides. Der Bau dauerte über zwei Jahre.«

 »Und das Kartell ließ es einfach so geschehen?«, hakte Sawyer nach.

 »Gewiss doch«, versicherte ihm Baadal. »Es hielt den USA das Kartell vom Hals und umgekehrt genauso. Dadurch entstand eine wirkliche Grenze, die seinen Einzugskreis konkret und greifbar festlegt.«

 »Trotzdem habt ihr Flüchtigen geholfen, oder?«, fragte Battle.

 »Eine Zeit lang«, antwortete Baadal. »Wie gesagt, unser Abkommen verbietet es eigentlich. Das Kartell postiert Wachen auf der Mauer. Werden wir dabei ertappt, jemandem auf die andere Seite zu helfen, kann sofort ein Krieg ausbrechen. Das möchte niemand.«

 Battle fragte Pico nun: »Kaufst du es ihm immer noch nicht ab?«

 Pico holte tief Luft und ließ sich auf den Hocker fallen, vor dem er stand. Diese Geste war Battle deutlich genug. Er brauchte nicht auch noch auf eine ausgesprochene Antwort zu bestehen.

 Stattdessen wandte er sich wieder an Baadal. »Du weißt also, wie das hier mit dieser Arena läuft?«

 »Ja.«

 »Würdest du es uns erzählen?«

 »Natürlich.«

 »Und würdest du uns auch in den Canyon zu deinen Leuten bringen, falls wir überleben?«

 Der Mann ließ seinen Blick von Battle zu Pico, dann zu Sawyer und wieder zurückschweifen. »Ja.«

  


  Kapitel 28

 

 3. Januar 2020, 20:16 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun nach dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Battle ging in Gedanken noch einmal seinen Weg durch. Er ließ Revue passieren, wie er unter dem Zaun hindurchgekrochen war, sich Buck in einem Akt der Verzweiflung über die Schultern gelegt und sich zuerst in Richtung Süden, und dann nach Osten geschlagen hatte; näher zur mittleren der drei Brücken.

 Er vollzog seine Bewegungen bis zu der Stelle nach, wo er ins Kreuzfeuer geraten war. Er erinnerte sich daran, dass er den Syrer auf dem Balkon erschossen, die trauernde Frau gehört und das chinesische Typ-56-Gewehr aufgehoben hatte, das er jetzt in seiner Linken hielt.

 Zaun. Buck. Kreuzfeuer. Balkon. Frau. Gewehr.

 Er schaute wieder nach links und schloss seine Augen fest.

 Kreuzfeuer. Frau. Gewehr.

 Battle sagte sich die Worte noch einmal vor, während er flach atmete, um seinen erhöhten Puls zu beruhigen. Ein kurzer Zickzacklauf, dann würde er das Westufer des Kanals erreichen. Von dort aus sollte man den Checkpoint eigentlich bereits sehen können.

 Er trat von der Mauer des Gebäudes weg und ging dann links um die Ecke. Als er sich geduckt nach Osten bewegt hatte, bemerkte er plötzlich, dass eine Frau auf ihn zukam, die nur noch ein Yard von ihm entfernt war. Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, sonst wären sie zusammengestoßen. Im unzureichenden Licht einer flackernden Straßenlaterne konnte er ihre Augen in einem schwarzen Hidschab erkennen. Sie war in Begleitung von zwei Kindern; ein Junge hielt ihre rechte Hand, ein Mädchen die linke. Die drei erstarrten auf der Stelle, Battle ebenso.

 Sie starrten einander an, ohne etwas zu sagen. Die Frau könnte jeden Augenblick um Hilfe rufen und diese würde sofort kommen. Dann konnte er sich auf einen Kugelhagel gefasst machen. Das wäre sein Ende.

 Ihr Blick fiel auf seine Waffe. Auch der Junge konnte seinen Blick nicht davon abwenden. Das Mädchen zupfte wiederholt am Ärmel der Frau, als wolle es etwas Wichtiges sagen.

 Battle wusste genug über den Islam und die Scharia, um zu begreifen, wie heikel diese Situation war. Nicht, dass es vollkommen unzulässig gewesen wäre, doch eine Frau, die abends ohne ihren Ehemann allein hinausging, brachte sich definitiv in Verruf. Selbst mit den beiden Kindern im Schlepptau konnte dies ernste Konsequenzen nach sich ziehen, falls ihr die falschen Dschihadisten über den Weg liefen.

 Während sie sich gegenseitig wie gebannt anstarrten, begrüßte Battle sie mit einer unter Muslimen gebräuchlichen Formel auf Arabisch: »As-salāmu 'alaikum.« Friede sei mit dir.

 Die Einheimische blinzelte zum ersten Mal. Wegen des Hidschabs konnte Battle nicht erkennen, wie sie reagierte. Sie schaute zuerst auf den Jungen hinunter, dann auf das Mädchen. Es drückte immer noch die Hand seiner Mutter und zog an ihrem Arm. Ihr Sohn war weiterhin vom Anblick des Typ-56-Gewehrs gefesselt.

 Battle bemühte sich um ein Lächeln und grüßte erneut, dieses Mal mit Blick auf den Jungen. »As-salāmu 'alaikum«, sagte er, stöhnte aber sogleich, weil sein Kreuz plötzlich wieder stach. Er versuchte abermals, sein Gewicht wegen der Nervenschmerzen in seinem rechten Bein zu verlagern.

 Die Frau senkte nun ihren Kopf und erwiderte: »Wa-'alaikum us-salām.« Als sie wieder aufblickte und über Battles linke Schulter schaute, wurde sie sichtlich panisch.

 Er hörte plötzlich eine Männerstimme von hinten. »Afifah.« Sie klang rau und gebieterisch. Der Sprecher verlangte nun, dass die Frau zu ihm kam. »Afifah, tueal 'iilaa huna.«

 Die Frau senkte ihren Kopf noch einmal, bevor sie ihre Kinder an Battle vorbeizog und zu dem Mann hastete. Battle verkrampfte sich. Er schloss seine Augen und blieb möglichst regungslos mit Buck auf den Schultern stehen.

 »Du Amerikaner?«, fragte der Syrer jetzt. »Du amerikanische Army?«

 »Ja«, antwortete Battle, während er sich ein wenig zur Seite drehte.

 »Was ist mit dein Soldatenfreund?« Die Stimme wurde lauter, begleitet von zielstrebigen Schritten. Der Einheimische richtete sich wieder an die Frau, Afifah, die ihm etwas antwortete. Battle verstand nicht, worum es ging. »Was ist?«, beharrte der Mann.

 »Er wurde schwer verletzt«, erklärte Battle. »Ein Schuss ins Bein. Hat viel Blut verloren.«

 Der Syrer baute sich vor Battle auf. Er war durchschnittlich groß und normal gebaut. Seine drahtigen, kurzen Haare waren abgesehen von den ergrauten Schläfen schwarz. In Hinblick auf die Bartstoppeln in seinem Gesicht musste er sich mindestens zwei Tage lang nicht mehr rasiert haben. Er trug eine Jeans und ein dunkles Hemd.

 In seinen Händen hielt er eine Pistole. Battle vermutete, dass es eine GSh-18 war. Es schien ein russisches Fabrikat zu sein, so, wie sie relativ viele syrische Zivilisten besaßen. Ihr Magazin fasste neun Patronen. Unter den gegebenen Umständen befürchtete er, dass eine bereits genügen würde.

 Der Mann stand dicht vor ihm und gestikulierte beim Weitersprechen mit der Waffe. »Du mit mein Tochter geredet?«

 Battle verkniff sich, wieder nach der Frau zu sehen. »Ja. Ich habe ihr Frieden gewünscht.«

 »Sie erzählt mir«, entgegnete der Mann. Er betrachtete das Gewehr kritisch, bevor er wieder hochschaute. »Die Waffe … nicht amerikanische Army.«

 »Nein«, bestätigte Battle. »Ich habe sie gefunden.«

 Der Mann lachte verhalten auf. »Gefunden? Ich nicht glauben, Soldat von amerikanische Army. Ich gehört Schuss. Ich hören viel Schuss.«

 Battle seufzte, reckte seinen Hals und schob Buck wieder auf seinen Schultern hoch. Bei der Anstrengung schoss weiterer Schmerz wie Strom an seinem Rückgrat hinunter in sein rechtes Bein.

 »Diese Männer nicht gut«, fuhr der Syrer fort. »Soldat von amerikanische Army gut. Ich helfen.«

 Battles Muskeln entspannten sich plötzlich wie von selbst. »Danke.«

 Der Mann zeigte auf Buck. »Du hinlegen. Ich helfen. Wir gehen zu mein Haus.«

 Battle schüttelte den Kopf. »Ich muss über die Brücke. Auf der anderen Seite ist ein Kontrollposten.«

 Nun hob der Mann einen Zeigefinger und schürzte die Lippen. »Nein. Nein. Brücke nicht gut. Du kommen mit zu mein Haus.« Er wies noch einmal auf Buck.

 Battle ging auf ein Knie nieder und ließ sich dabei helfen, den Sergeant abzulegen. Gemeinsam mit dem Syrer trug er ihn nun. Sie folgten seiner Tochter und den Kindern zügig in Richtung Westen, also fort von der Brücke. So gelangten sie schließlich auf einer dunklen Straße zu einem dreistöckigen Gebäude.

 Battle rief sich die Gefahr vor Augen, die er mit der Hilfe des Einheimischen in Kauf nahm. Er kannte ihn nicht. Es war also gut möglich, dass dies eine Falle war. Der Mann könnte Buck und ihn heimtückisch in einen qualvollen Tod führen. Andererseits hätte er sie auch gleich an Ort und Stelle erschießen können, hatte es aber nicht getan.

 Es war das Risiko wert, vor allem, falls die Brücke tatsächlich streng bewacht wurde, so, wie die Worte des Mannes es angedeutet hatten. Als sie die lädierte Eingangstür des Gebäudes erreichten, hielt die Frau sie auf, bis ihr Vater und Battle mit Buck hindurchgelaufen waren. Die Kinder führten sie auf einer engen Treppe auf den Absatz der ersten Etage. Dort betraten sie einen Flur, der bis zum Ende von Kerzen in Wandhaltern erhellt wurde. Als die Frau an den Männern vorbei zu einem Appartement eilte, verströmte sie einen organisch erdigen und moschusartigen Geruch. Hastig steckte sie einen Schlüssel in das Schloss und sperrte auf. Nachdem sie die Tür mit der Schulter aufgestoßen hatte, lief sie in die Wohnung und winkte ihre Kinder hinterher.

 Der Mann trat mit Battle und Buck über die Schwelle, hinein in ein geräumiges Zimmer, wo gedämpftes Licht brannte. Er durchquerte es und ging durch einen kurzen Flur in ein spartanisch eingerichtetes Schlafzimmer. Das Bett beschränkte sich im Grunde auf eine dünne Matratze und ein paar Laken. Auf dem Nachttisch daneben lag unter einer Lampe ein Koran mit Eselsohren.

 Battle und er legten Buck gemeinsam hin. Dieser war immer noch bewusstlos, bekam also nichts davon mit, dass seine Arme und Beine auf die Matratze geschoben wurden.

 Die Frau kam nun zur Tür des Zimmers. Sie blieb schweigend stehen und stützte die Hände gegen den Türrahmen.

 Während ihr Vater Bucks Wunden begutachtete, schürzte er wieder die Lippen, dann schluckte er ernst und schaute Battle an. »Saubermachen ihn«, sagte er. Battle zuckte zusammen, als der Mann gegen seinen linken Arm stieß. »Dich auch sauber machen.«

 Daraufhin drehte er sich zu seiner Tochter um, zeigte auf sie und bedeutete ihr, zu gehen. Sie kehrte in das große Wohnzimmer zurück. Er verständigte sich mit den Händen, solange er nach englischen Ausdrücken suchte. »Ich gesagt mein Tochter«, erklärte er mit Blick an die Decke. »Ich gesagt, hol Medizin. Sauber. Ja?«

 Battle nickte. »Ich bin Captain Battle«, erwiderte er und bot ihm eine Hand an. »Vielen Dank.«

 Der Mann packte mit seinen beiden zu und schüttelte sie kräftig. »Du heißen Battle?«

 »Ja.«

 »Mein Name Nizar«, fuhr er fort. »Mein Tochter heißen Afifah.«

 Danach stützte er sich auf das Bett und kniete nieder. Er hakte einen Finger in Bucks zerfranstes Hosenbein und riss den Stoff weiter auf, um die Wunde freizulegen.

 Battle schluckte die Galle hinunter, die ihm hochkam, als er ungehindert auf den Schaden schauen konnte, den der Sergeant seit ihrer Flucht von der Stelle erlitten hatte, wo die Sprengfalle explodiert war. Das Bein glänzte in unterschiedlichen Blau- und Rottönen – abgesehen von dem zerfledderten Fleisch, das grell rosa aus dem Loch quoll.

 Nizar suchte wieder Battles Blick. Er wirkte von der Tiefe und dem Zustand der verdreckten Wunde unberührt. »Ich war Arzt«, erklärte er. »Vor Krieg.«

 Als Afifah zurückkehrte, hatte sie die Arme voll. Sie trug einen Haufen Zeug, das zusammen ein veritables Erste-Hilfe-Set ergab. Nachdem sie an das Bett getreten war, ließ sie die Sachen neben ihrem Vater auf den Boden fallen.

 Zuerst griff Nizar zu einer Schere und schnitt Bucks Hosenbein unter dem Schritt ab. Außerdem durchtrennte er den Stoff, mit dem der Sergeant seinen Schenkel abgebunden hatte, woraufhin sich die Wunde sofort mit Blut füllte. Anschließend nahm er eine durchsichtige Flasche mit einem arabischen Etikett und schraubte den Verschluss ab. Während er sie dicht über das Bein hielt, drückte er, sodass Flüssigkeit in das Loch und auf die Ränder spritzte. Sofort zischte es, das Fleisch wurde weiß und schlug Blasen, die als Schaum von der Haut auf die Laken tropften.

 Bucks Augen traten vorübergehend hervor und er gab einen Ton von sich, den man als Ächzen bezeichnen konnte. Er versuchte außerdem, sich hinzusetzen.

 Wieder schaute Nizar den Captain an. »Du helfen.«

 Battle stellte sich auf Kopfhöhe neben Buck und drückte behutsam auf dessen Schulter, damit er flach liegenblieb. Der Sergeant murmelte irgendetwas und eine einzelne Träne rann an der Wange hinunter.

 Nizar nahm nun eine große Pinzette in die eine Hand und ein Feuerzeug in die andere. Nachdem er es das Feuerzeug angeschlagen hatte, hielt er die Pinzette über die Flamme. Schließlich blies er über die Wunde, um die Schaumbildung des Peroxids zu mindern, und steckte die Pinzette hinein.

 Buck kniff die Augen zusammen und presste den Mund zu, während der Syrer einen Kugelsplitter herauszog. Diesen ließ er auf den Boden fallen, bevor er zwei weitere Stücke aus Bucks wüst aussehendem Unterschenkel zog.

 Battle löste seinen Blick von der Operation, um sich auf seinen Kameraden zu konzentrieren, als Nizar Zucker in die Wunde streute. Der Captain wusste von Erzählungen anderer Soldaten im Einsatz, dass sich Zucker in jeder Flüssigkeit auflöste, auch in Blut. Träufelte man welchen in Wunden, entzog er Bakterien ausgesetztem Gewebe die Flüssigkeit, was Keime abtötete oder wenigstens die Wahrscheinlichkeit einer Infektion verringerte.

 Nizar verteilte nun auch Körnchen an den Wundrändern. »Knochen gebrochen. Kann machen nichts. Nur Blut stillen. Tut weh.«

 Daraufhin gab er Afifah weitere Anweisungen. Sie ging und kehrte eine Minute später mit etwas zurück, das wie ein Brandeisen mit kurzem Griff aussah. Es glühte rot.

 Nizar legte eine Hand auf Battles Schulter, um ihm zu zeigen, wie er die Arme um sich selbst schlang. »Du halten«, bat er. »Halten ihn.«

 Der Captain schaute entsetzt zwischen dem Arzt und dem glühend heißen Metall hin und her. Er legte seinen Rumpf über Bucks Oberkörper, um ihn auf der Matratze niederzudrücken, und wandte dann seinen Kopf von Nizar ab, als dieser das Eisen in die Wunde schob.

 Battle zwang sich, nicht hinzuschauen, und wünschte sich, er könne ausblenden, wie die Haut zischte und wie verbrannt sie roch. Bucks Nerven reagierten offenbar verzögert; er bäumte sich erst jetzt auf und zuckte unter dem Körper des Captains. Ein kehliges Ächzen schwoll zu einem Schrei an, bei dem einem das Blut in den Adern gefrieren konnte. Er schlug im Bett um sich und wehrte sich erbittert gegen die Schmerzen.

 Nizar fasste seinem Helfer noch einmal an die Schulter. »Gut«, sagte er.

 Als Battle den Kopf drehte, ohne von dem Verletzten abzulassen, sah er Afifah mit dem Eisen aus dem Zimmer gehen. Bucks Zappeln ließ langsam nach, sodass sich der Captain wieder aufrichten konnte. Die Brust des Sergeants bebte und Schweiß lief in den Falten an seinem Hals zusammen und verklebte seine Haare, weshalb sie platt gedrückt am Kopf klebten.

 Der Syrer riss nun ein Plastikpäckchen mit den Zähnen auf und zog eine Stoffrolle heraus, vermutlich Mull. Diesen trennte er in zwei Lagen auf, die er nacheinander in das klaffende, ausgebrannte Loch zwischen Bucks Waden- und Schienbein steckte.

 Als er mit dem Polstern der Wunde fertig war, nahm Nizar einen breiten Stoffstreifen und wickelte ihn um den verheerten Unterschenkel. Dabei rief er erneut nach Afifah, die einen Augenblick später mit einem Glas Wasser und irgendwelchen Tabletten eintrat.

 »Gegen Schmerz«, erklärte er. Indem er Bucks Kopf anhob, zwang er ihn, das Medikament zu schlucken. »Er überleben. Fuß nicht gut. Aber überleben. Jetzt du.«

 Battle nickte und setzte sich auf die Bettkante. Er war bereit, sich von seinem neuen Freund, dem Arzt, behandeln zu lassen. »Warum hilfst du uns?«

 Nizar zuckte mit den Achseln, während er Battles Ärmel aufschnitt. »Amerikanische Army mir geholfen. Mein Tochter geholfen. Ihre Kinder geholfen.«

 Battle zuckte kurz zusammen und biss sich auf die Innenseite der Wange, als der Mann seine Wunde untersuchte. Sie war tief, nicht nur ein Kratzer. »Wie?«

 »Mein Familie wie Amerika. Wie Army. Ihr helfen Syrien. Manche Leute nicht mögen amerikanische Army. Mich auch nicht mögen. Haben mein Sohn getötet. Fast auch mich und mein Familie. Amerikanische Army hat gehindert sie.«

 »Warum verschwindet ihr nicht von hier?«, fragte Battle, »wenn ihr doch in Gefahr seid?«

 Nizar lachte und unterbrach seine Arbeit. Er hielt Battles Arm mit den spitzen Fingern eines Chirurgen fest. Das Lächeln wich aus seinem Gesicht, sein Blick wurde eindringlicher. Er sprach langsam und deutlich weiter: »Syrien mein Heimat. Niemand verlässt sein Heimat. Ich … verteidigen … verstecken … stillhalten. Niemand mir nehmen Heimat. Wenn ich sterben, dann sterben hier. Mein Heimat.«

  


  Kapitel 29

 

 16. Oktober 2037, 07:53 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Es war ein Freitag. Die Sonne stand niedrig über dem Horizont, der bei Lubbock immer flach war, wohin man auch schaute. Die Mauern des Jones Stadiums ragten senkrecht in den hellblauen Morgenhimmel. Hoch oben sah man Schleierwolken, ansonsten war er vollkommen klar.

 Das Stadion fasste sechzigtausend Zuschauer. Ungefähr fünftausend davon saßen grüppchenweise auf den unteren Rängen, wo auf einem Footballplatz die Fünfzig-Yard-Linie verlaufen wäre.

 Sie waren in Mäntel und Jacken eingepackt. Einige hatten sich auch Decken über die Schultern oder auf den Schoß gelegt. Der kollektive Atemhauch der wartenden Menge erzeugte einen nebligen Dunst über ihnen.

 Teile des Kunstrasens auf dem Platz waren erhalten geblieben. Er strahlte jedoch nicht mehr so sattgrün, wie er einst die Spieler vor der Pest begrüßt hatte; seine Farbe entsprach jetzt eher einem Braunton, fleckig vom Blut derjenigen, die in die Arena geworfen worden waren und verloren hatten.

 Battle stand in einem Sammelraum am anderen Ende des Komplexes. Er gehörte zu den zwölf Gladiatoren, die heute kämpfen sollten. Die Furcht der Männer äußerte sich in jedem Gesicht anders. Die einen starrten verängstigt vor sich hin, die anderen zitterten. Einige machten einen unbewegten Eindruck und strotzten nahezu vor Testosteron. Es stank streng nach ihren Ausdünstungen und Urin.

 Der Tod ängstigte Battle nicht; die Vorstellung, Schmerzen zu erleiden, und die Ungewissheit, was seine eigene Widerstandsfähigkeit dagegen betraf, vereinnahmten seine Gedanken hingegen vollkommen. In der Army hatte er gelernt, dass die Androhung von Schmerzen eine wesentlich wirkungsvollere Waffe war als tatsächliche Schmerzen, und das stimmte.

 Battle legte eine Hand auf Sawyers Schulter und flüsterte ihm ins Ohr: »Halte dich an mich. Bleib dicht bei mir. Tue, was ich dir sage. Wir schaffen das schon.«

 Der Junge nickte und biss sich auf die Unterlippe. Er strich sich erneut die Haare aus den Augen. Battle spürte, wie verspannt Sawyer war, als er dessen Schulter drückte, kurz bevor er losließ.

 Als das breite Tor des Sammelraums zum Platz hin geöffnet wurde, drangen das blendend hellrote Morgenlicht und das laute Raunen des wartenden Publikums zu ihnen hindurch. Drei Kartellarbeiter stapften herein und schlugen das Tor hinter sich zu. Der laute Knall ging Battle durch Mark und Bein.

 »Also gut«, begann einer der Männer. »Es läuft folgendermaßen: Ihr seid zu zwölft. Jeder von euch ist entweder ein Verräter, Dieb oder jemand, den wir nicht mögen. Wir hätten euch schon längst töten können.«

 Einer der Gladiatoren, die überschüssiges Testosteron verströmten, muckte auf: »Warum habt ihr es dann nicht?«

 »Weil das hier viel unterhaltsamer ist«, antwortete der Mann. Er leckte sich über die Zähne. »Ich meine, ich habe zwar nicht Geschichte studiert, aber so was hebt offenbar die Moral. Es war bei den Römern Usus und die hatten ein großes Reich. Ich schätze mal, was den Römern half, findet der General auch für das Kartell hilfreich.«

 Derselbe Gladiator lachte. »Uns umzubringen soll die Moral heben?«

 »Anscheinend«, erwiderte der Mann. »Die Zuschauerzahlen können sich sehen lassen. Die Leute reisen aus der gesamten Region an. Jetzt halt' die Klappe und hör zu.«

 Ein Murren wurde unter den Verurteilten laut. Battle betrachtete die Männer, die er nicht kannte. Keinem davon traute er äußerlich zu, den Kampf zu überleben. Er wusste natürlich nicht, was ihnen bevorstand, doch wie sich irgendeiner dieser Typen in einem Spiel behaupten wollte, das darauf ausgerichtet war, sie zu töten, erschloss sich ihm nicht.

 »Sechs von dem Kartell werden gegen euch antreten«, fuhr der Anweiser fort. »Sie haben Pferde und Waffen. Ihr nicht. Es wird also kein gerechter Kampf.«

 »Keine Waffen?«, hakte einer der Gladiatoren hinter Battle nach. »Wir bekommen gar nichts?«

 »Das habe ich nicht gesagt«, relativierte der Anweiser. »Niemand geht wehrlos ins Jones. Ein paar Waffen liegen draußen herum. Falls ihr könnt, dürft ihr sie nehmen. Wie gesagt, es ist nicht gerecht, was aber nicht bedeutet, dass es keinen Spaß machen soll.«

 »Also doch Waffen?«, fragte ein anderer Gladiator. »Wir müssen sie nur nehmen?«

 »Jepp.«

 Battle räusperte sich. »Was geschieht, wenn wir all unsere Gegner töten?«

 Nun lachten alle drei Kartellarbeiter laut. »Wenn?«

 »Wenn«, wiederholte Battle.

 »Das ist ja witzig«, antwortete der Anweiser. »Du bist vielleicht ein Scherzkeks. Ich kann dir höchstens erklären, was geschieht, falls ihr sie alle tötet, denn das hat bisher noch niemand geschafft.«

 Die Männer lachten wieder.

 »In Ordnung«, sprach er weiter. »Wir machen das Tor gleich wieder auf, dann lauft ihr raus und kämpft. Und ich meine Laufen, nicht Gehen! Ihr schlendert nicht, sondern ihr rennt.«

 Er stemmte die Hände gegen sein Becken. Während er die zwölf Gladiatoren musterte, zeigte er auf einzelne von ihnen. »Ihr dürft euch gegenseitig gern kaltmachen, wenn ihr wollt, aber das ist vermutlich keine gute Idee, solltet ihr tatsächlich vorhaben, alle unsere Kämpfer umzubringen.«

 Battle schaute zu Sawyer, dann zu Pico und schließlich zu Baadal, den Dweller. Sie nickten einander zu, um sich zu verstehen zu geben, dass sie ihr Möglichstes geben würden, um sich gegenseitig zu verteidigen.

 Vor dem Tor erhob sich jetzt lauter Jubel und rhythmisches Getrampel ertönte auf dem Aluminiumboden der Stadiontribünen.

 Die Torflügel gingen auseinander. »Los jetzt!«, riefen die Kartellarbeiter. »Los, los, los!«

 Die zwölf Männer drängten hinaus an den Rand des Platzes. Rechts von ihnen saß eine große Menschenmenge.

 Battle brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, während er an der Spitze des Dutzends lief. Als er deutlicher sehen konnte, hatte er bereits ein Viertel des Wegs über den Platz zurückgelegt und näherte sich der Mitte. Er suchte den Boden nach Waffen und den Gegnern ab, sah aber nichts dergleichen.

 Jetzt grölte das Publikum wieder und er hörte donnerndes Pferdegetrappel vom hinten. Während er herumfuhr, wurde der langsamste Gladiator umgeworfen und totgetreten.

 Sechs Berittene griffen sie an. Battle blieb wie erstarrt stehen, Sawyer befand sich dicht neben ihm. Drei der Männer hatten Flinten. Einer verfügte über eine Art Morgenstern, den er an einer langen Kette im Kreis hin und her schwang. Der fünfte sah unbewaffnet aus, doch dessen konnte sich Battle nicht hundertprozentig sicher sein. Der Letzte trug eine Armbrust und einen Köcher mit Bolzen an einem Gurt am Rücken. Er schoss einem der Gladiatoren mitten in den Rücken, sodass die Spitze an der Brust wieder herauskam. Der Getroffene stöhnte, umfasste den Bolzen im Fallen und blieb dann regungslos liegen.

 Die Reiter näherten sich ihnen schnell in einer Fächerformation, um sich die Gladiatoren einzeln vornehmen zu können. Battle schaute an ihnen vorbei zu dem Tor, durch das sie hereingelaufen waren. Links daneben vor der Stadionbande lag ein kleiner Haufen von Gegenständen. Er erkannte nicht genau, was es war, schätzte aber, dass es sich dabei um die versprochenen Waffen handelte. Um sie zu erreichen, würde er die Pferde mit den Kämpfern allerdings hinter sich lassen müssen. Er holte tief Luft, um in dem Durcheinander rings herum den Überblick zu behalten. Dann sammelte er sich und rannte schnurstracks auf die Reiter zu, die ihm entgegenkamen.

 Einer der drei mit den Flinten legte gerade auf einen kurzgewachsenen Gladiator an, der wie gelähmt wirkte und somit ein leichtes Ziel abgab. Er wurde zweimal in die Brust getroffen und sackte dann zusammen. Der Schütze ritt einfach geradeaus weiter, sodass sein Pferd über den Sterbenden stolperte und stürzte. Es schnaubte und wieherte, als es hinfiel, trat mit seinen verletzungsanfälligen Beinen um sich und landete schließlich auf seinem Reiter und quetschte ihn tot. Battle war nur wenige Fuß von dem Tier entfernt. Er sprang kurzerhand darauf zu und zog die Flinte darunter hervor. Deren Besitzer würde sie schließlich nicht mehr brauchen.

 Er wusste, dass sie nach den beiden Schüssen auf den Gladiator leer war. Darum packte er sie wie einen Baseballschläger, indem er beide Hände um den warmen Kolben legte. Nachdem er festen Tritt gefasst hatte, holte er nach dem nächsten Reiter aus, der gerade genau auf ihn zukam. Mit aller Kraft, die er erzeugen konnte, schlug er die Waffe gegen eine Seite des Oberkörpers des Mannes, der dabei aus dem Sattel rutschte. Sobald seine Flinte auf den Boden schlug, stürzte sich Sawyer darauf.

 »Lauf zum Tor!«, rief Battle, während er zu dem benommenen Reiter ging, der keine Luft mehr bekam und japsend am Boden lag. Battle schwang die Browning erneut – dieses Mal wie eine Axt – und ließ den Griff auf die Brust des Mannes niedergehen. Er holte noch einmal aus und wurde, als er zuschlug, mit einem leichten Knacken belohnt.

 Dann warf er die Flinte auf den Boden und lief wie mit Scheuklappen geradewegs auf den Waffenhaufen zu. Sawyer erreichte ihn allerdings früher. Sofort durchstöberte er, was dort hinterlegt war.

 »Das ist doch alles unbrauchbar!«, rief er. »Ein Taschenmesser, ein Kantholz, eine Dose mit Metallkugeln und eine Schleuder.«

 Battle schmunzelte, denn Letztere war seine eigene. »Die nehme ich. Kannst du mit dieser Flinte umgehen?«

 Sawyer zog die Schultern hoch.

 »Wird schon schiefgehen«, fügte Battle hinzu, »solange du sie nicht auf mich richtest.«

 Daraufhin wandte er sich rasch ab, um einzuschätzen, wie sich der Kampf entwickelte. Er zählte fünf Gladiatoren am Boden. Die Zahl ihrer Angreifer belief sich noch auf vier. Nur einer von ihnen hatte noch ein Gewehr.

 Battle machte die Spezialschleuder an seinem linken Handgelenk fest und legte die Finger um ihren Pistolengriff, dann biss er den Deckel der Dose mit den Metallkugeln auf und erhob sich.

 »Gehen wir wieder rüber«, sagte er zu Sawyer.

  

 ***

  

 Salomon Pico lief um sein Leben. Der Reiter mit dem Morgenstern verfolgte ihn und holte immer mehr auf. Er versuchte, ihn abzuhängen, indem er Haken schlug, doch das funktionierte nicht wirklich. Sie befanden sich am anderen Ende des Platzes, alle anderen Kämpfer waren woandershin gelaufen. Pico drehte sich in dem Moment um, als die Stachelkugel von unten in seine Richtung geschwungen wurde. Er duckte sich und verlor sein Gleichgewicht, fiel auf den Boden und rutschte dann über den fleckigen, alten Rasen gegen eine Bande.

 Er war geliefert. Dennoch setzte er sich mit dem Rücken an die Wand und versuchte, wenn auch vergeblich, wieder auf die Beine zu kommen. Der Reiter lachte und zügelte sein Pferd. Nachdem er abgestiegen war, drehte er sich, um Eindruck zu schinden, zu der Menge um, die schräg auf der anderen Seite saß. Als er siegesgewiss die Arme hob, brach lautstarker Applaus aus.

 Anschließend ließ er seinen Morgenstern immer schneller kreisen und ging auf den Gladiator zu, der an der Bande kauerte.

 Pico zog den Kopf ein und schlug die Hände darüber zusammen. Er schloss seine Augen fest und rechnete damit, jeden Moment geschlagen zu werden. Stattdessen aber hörte er plötzlich ein Grunzen, Fluchen und die Geräusche eines Handgemenges.

 Als er die Augen öffnete, sah er, dass Baadal auf dem Angreifer saß. Er hatte ihn auf den Boden gedrückt und die Beine um seinen Hals geschlungen. Die Augen des Mannes traten hervor, während er nach Baadals Schenkeln grapschte und Luft zu holen suchte.

 Pico bemerkte, dass der Morgenstern nicht weit von den beiden entfernt lag. Er kroch hinüber und nahm ihn. Indem er eine Hand zur Hilfe nahm, stand er auf und begann, die schwere Waffe rotieren zu lassen, um Schwung zu gewinnen.

 Er zog Baadals Blick auf sich und rief: »Weg da!«

 Der Dweller ließ sofort von dem Mann ab und rollte weg. Der Reiter fasste sich an den Hals und atmete heftig, wobei seine Brust heftig auf und nieder ging. Vermutlich bekam er gar nicht mehr mit, wie ihm die eiserne Stachelkugel ins Gesicht geschlagen wurde. Blut spritzte, Knorpel und Knochensplitter stoben hoch. Pico zog die Waffe nicht wieder heraus, sie blieb einfach im Schädel des Mannes stecken.

 »Danke«, sagte er zu Baadal.

 Dieser löste den Morgenstern aus der Leiche, was nicht ohne ein schmatzendes Geräusch vonstattenging. Er nickte und winkte ihm zu, bevor er wieder zur Mitte des Platzes zurückkehrte.

 Pico folgte Baadal, der sich erneut ins Kampfgetümmel schlug. Der Dweller schien sich offenbar vor nichts zu fürchten. Im Laufen hielt er den Stern seitlich und schwang ihn, was aussah, als würde er von einem Rad angetrieben werden. Pico wurde nun von Blutstropfen und Hirnbrei getroffen. Er wischte sich das Gesicht ab und stürzte sich ebenfalls in die Schlacht, wo er einem anderen Gladiator zur Hilfe eilte, den ein Bolzen ins Bein getroffen hatte.

 Der Schütze spannte seine Armbrust erneut mit einem Bolzen aus seinem Köcher, dann richtete er ihn nach unten auf den Mann, der auf seinem unversehrten Bein kniete. Das verletzte hatte er nach außen durchgedrückt, als wenn er es dehnen wollte. Er wimmerte teils vor Pein, teils um Gnade flehend.

 Der Reiter griff zum Abzug, doch bevor er ihn betätigen konnte, schlug Baadal zu. Er hielt die Kette des Morgensterns kurz, bis sie die Armbrust erfasste und sie aus den Händen des Gegners gerissen wurde.

 Pico lief neben das Pferd und ließ sich fallen. Kaum, dass er die Waffe auf seinen Schoß gezogen hatte, zielte er nach oben und drückte ab. Der Bolzen schnellte in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grat hoch und traf den Reiter genau in die Seite. Dass der Schuss aus so kurzer Entfernung abgegeben wurde, erhöhte die Durchschlagskraft nur noch.

 Der Mund des Mannes klappte auf. Er zwinkerte nervös und seine Nasenlöcher zitterten. Er langte nach dem Bolzen, um ihn herauszuziehen, während sein Pferd an Pico und Baadal vorbeitrabte. Letzterer lief einen Moment nebenher, bevor er sportlich hinter dem Reiter aufsaß und ihn aus dem Sattel warf.

 Pico hielt die ungespannte Armbrust in der Hand und machte sich geduckt auf den Weg zu dem Gefallenen, als eine Schrotladung dessen Oberkörper traf. Der Schütze galoppierte vorüber, während er seine Browning für einen weiteren Schuss lud.

 »Hol den Köcher!«, rief Baadal Pico zu. »Mach schnell!« Er lenkte das Pferd in Richtung Tor, um den noch lebenden Gladiatoren auf jener Seite des Platzes beizustehen.

 Pico eilte zu dem Mann, den er erschossen hatte. Anstatt dessen Köcher zu nehmen, der unter der Leiche lag, zog er nur einen Bolzen heraus und legte ihn in die Armbrust.

 Er stand gerade noch rechtzeitig auf, um den letzten Kartellreiter mit Flinte zu sehen. Dieser preschte genau auf ihn zu. Pico nahm sich keine Zeit zum Zielen, er schoss sofort und verfehlte ihn.

  

 ***

  

 Battle sah noch drei Pferde mit Reitern. Einer war Baadal, der sein Tier auf ihn zulenkte.

 Einer ihrer übrigen Gegner befand sich noch weiter weg und stürmte auf Pico zu. Der andere, den Battle für unbewaffnet gehalten hatte, wendete gerade für einen neuen Anlauf; in dem Moment konnte man erkennen, dass er sehr wohl bewaffnet war. Er schleuderte Wurfsterne auf seine Opfer. Zwei der drei verbliebenen fremden Gladiatoren waren bereits damit getötet worden.

 »Wurfsterne?« Battle dachte laut nach. »Soll das etwa ein Witz sein? Hält der sich für einen Ninja?«

 Nun fielen ihm die Worte des Anweisers im Sammelraum wieder ein: »Wie gesagt, es ist nicht gerecht, was aber nicht bedeutet, dass es keinen Spaß machen soll.«

 Battle kippte die Kugeln aus der Dose kurzerhand auf dem Boden aus, dann kniete er sich nieder und nahm zwei davon, schob sie in das Gummiband der Schleuder und zog es stramm. Sobald er die Waffe auf den nahekommenden Möchtegern-Ninja gerichtet hatte, öffnete er die Finger seiner linken Hand, um das Gummi schnurren zu lassen. Die ballistischen Kugeln flogen mit so großer Wucht, dass sie den Nasenrücken des Reiters beim Aufprall brachen.

 Er brüllte auf: »Meine Augen! Ich sehe nichts mehr!« Während sein Pferd im Galopp weiter auf Battle zulief, sackte der Mann in sich zusammen und wand sich vor Schmerz.

 Battle spannte die Schleuder aufs Neue.

 Bamm!

 Der betäubende Gewehrschuss ließ ihn beim Zurückziehen des Gummis innehalten. Die Kugel schlug dem Ninja genau in die Brust und bereitete seinen Nasen- und Augenbeschwerden ein jähes Ende. Er grunzte und stöhnte, bevor er nach vorn kippte.

 Als sich Battle nach links drehte, sah er Sawyer mit einer rauchenden Flinte im Anschlag. Das Pferd rannte an ihnen vorbei und der Junge schaute den Erwachsenen beklommen an.

 »Gut gemacht«, lobte ihn Battle, selbst überrascht.

 Ein Gegner war noch übrig. Er hielt sich auf halbem Weg über den Platz zwischen Pico und Baadal auf.

 Battle wandte sich dem Publikum zu, eine Masse von ununterscheidbaren Personen, die den Tod beklatschten. In einer Welt, wo Verfall und Leid grassierten, wollten sie noch mehr davon. Möglicherweise wünschten sie sich auch einfach, dass andere ein schlimmeres Schicksal ereilte als sie selbst. Der Mensch war von seinem natürlichen Wesen her nun einmal verkommen.

  

 ***

  

 Picos Fehlschuss hätte seinen Tod bedeuten sollen. Zum zweiten Mal in ebenso vielen Minuten war Baadal im richtigen Augenblick am richtigen Ort.

 Kaum eine Sekunde, nachdem Baadal vom Pferd gesprungen war und den letzten Kartellkämpfer angerempelt hatte, ging dessen Browning los, und beide fielen auf den Rasen.

 Die Schrotkugeln streuten, flogen links an Pico vorbei und streiften sein Bein, verwundeten ihn aber nicht ernstlich. Baadal hingegen verlor im Zuge seines Sprunges und Sturzes das Bewusstsein.

 Sein Gegner war zwar benommen, aber noch bei Sinnen. Er rollte sich auf den Dweller und begann, mit seinen Fäusten auf ihn einzuprügeln. Außerstande, ihm etwas entgegenzusetzen, und ohne wahrzunehmen, was gerade mit ihm geschah, ließ sich Baadal schlagen.

 Pico rappelte sich hoch und rannte auf den Schläger zu. Indem er mit dem rechten Bein Schwung holte, trat er ihn seitlich gegen das Gesicht. Der Mann flog von dem Ohnmächtigen hinunter und knallte mit seinem Kopf auf die Erde.

 Als Pico sich umschaute, entdeckte er die Flinte, in der noch immer eine Patrone steckte. Ihr Besitzer kroch los, um ihm zu entkommen, doch der Schnurrbartträger, der das Kartell verraten hatte, stach ihm mit dem Lauf der Waffe ins Kreuz und drückte ab.

 Sofort kehrte Pico zu Baadal zurück, kniete sich neben ihn und schüttelte ihn wach.

 Der Dweller blutete aus Nase und Mund. Ihm fehlten mehrere Zähne und sein Unterkiefer war verfärbt wie eine faule Banane … braun bis schwarz vor lauter Prellungen. Seine Lider flimmerten, während er zu sprechen versuchte und doch nichts hervorbrachte außer einem Ächzen.

 »Du hast mich schon wieder gerettet«, sagte Pico. »Jetzt stehe ich doppelt in deiner Schuld.«

 Schließlich blickte er über den Platz und sah das Ergebnis des Kampfes.

 Alle sechs Kartellkämpfer waren tot. Fünf Gladiatoren hatten überlebt. In der Mitte des Geländes konnte er einen sehen, den er nicht kannte. Der Mann kniete auf dem Boden, war aber offenbar wohlauf. Von der anderen Seite des Feldes kamen Battle und Lolas Sohn Sawyer auf Pico zu.

 Der Junge trug eine Flinte auf seiner Schulter. Der Erwachsene hielt etwas in seiner linken Hand. Pico konnte nicht erkennen, was es war, doch er lächelte und seine Augen waren feucht.

 Sie hatten es überstanden! Erneut hatten sie das Kartell geschlagen.

 Pico schaute wieder auf den Boden. Baadals Pupillen waren zwar geweitet, aber er atmete gleichmäßig.

 »So wie es aussieht, hast du mich auch einmal gerettet«, sagte der Dweller heiserer als zuvor. »Du bist mir also nur noch einen Gefallen schuldig.«

 Daraufhin lachte Pico und bückte sich, um ihm aufzuhelfen. Er kehrte dem Publikum den Rücken zu, langte unter Baadals Achselhöhlen und zog ihn hoch.

 Salomon Pico bemerkte nicht, dass Cyrus Skinner zielte und einen Schuss abgab, der ihn töten würde. Allerdings hörte er ihn – und spürte es. Zunächst dachte er, jemand habe ihn von hinten gestoßen, doch dann gab ihm die sengende Hitze zu verstehen, dass es kein Stoß gewesen war. Er fühlte, dass etwas in seinem Unterleib aufriss. Die Wärme, die das Projektil erzeugte, während es durch den Körper ging, verpuffte mit einem Mal. Seine Beine wurden taub und er brach zusammen, sodass seine Knie auf Baadals Schenkel prallten.

 Pico hörte den Schrei einer Frau von der Tribüne, und auch Battle, der nach ihm rief, hörte er. Noch während er mitbekam, wie Baadal versuchte, ihm zu helfen, wusste er, dass es vergebens war.

 Er spürte weder seine Beine, noch konnte er die Arme bewegen, als er am Boden lag, wo sich eine Blutlache rings um seinen gelähmten Körper herum ausbreitete, die den braunen Rasen noch dunkler tränkte.

 Er lag mit zur Seite gedrehtem Kopf auf dem Bauch. Als er versuchte, seine Augen auf etwas zu fokussieren, gelang es ihm nicht mehr. Ausschnitte seines Lebens zogen wie eine Diaschau an ihm vorbei: Da war eine Ohrfeige im Suff von seiner Mutter und ihre Prophezeiung, dass aus ihm nie etwas werden würde. Noch einmal machte er die Verwirrung und Bestürzung beim Betrachten seines Vaters durch, als sich dieser winkend auf Nimmerwiedersehen verabschiedet hatte. Er roch den süßlichen Duft von Marihuana und spürte das Magenknurren, das seinem ersten Joint gefolgt war. Auch fühlte Pico die Vibration des Motors seines Camaro beim Hochschalten in den dritten Gang, den Druck seiner Freundin auf seinem Oberschenkel. Er erinnerte sich daran, wie er an der Ziffernscheibe eines Tresors gedreht hatte und an die Befriedigung angesichts der richtigen Kombination und der Vorfreude in dem Moment, als er die Tür geöffnet hatte. Dann sah er sich selbst beim Einschenken von Jägermeister für einen Gast, bevor er selbst ein Gläschen hinuntergestürzt und dabei über eine Schulter auf die Tür des Büros seines Chefs geschaut hatte. Mit Lakritz-Geschmack auf der Zunge hörte er ZZ Tops Dusty Hill und Billy Gibbons im Hintergrund rocken.

 Dann sprang sein Gedächtnis zu dem Tag, als seine Freundin am Boden der Einzimmerwohnung gestorben war, in dem sie getanzt hatte – hustend und röchelnd, bis die Flüssigkeit in ihren Lungenflügel sie schließlich komplett überwältigt hatte. Er hielt wieder ihre Hand, während ihre Körpertemperatur so weit sank, bis sie eiskalt war. Auch Pico selbst fror nun zusehends. Die Wärme verließ ihn immer schneller.

 Mit seinem letzten, beschwerlichen Atemzug überlegte er, was er anders hätte machen können, wie er auf einen ehrbareren Lebensweg als jenen gekommen wäre, den er eingeschlagen hatte.

 Nachdem die Luft endgültig aus seiner Brust gewichen war, strömte keine neue mehr hinein. Picos Blick wurde starr, die Augen noch feucht vor ungetrübter Freude. Die Zunge glitt aus seinem offenen Mund und seine Finger zuckten noch einmal, dann nicht mehr.

 Salomon Pico war tot. Dieses Mal wirklich.

  


  Kapitel 30

 

 4. Januar 2020, 06:43 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun nach dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Als Battle die Augen öffnete, hörte er ein tiefes Brummen und fror an den Zehen. Er lag auf dem Vinylsofa in Nizars Wohnzimmer. Die Sonne, die gerade aufging, strahlte in Rosa bis Orange durch ein offenes Fenster hinein, das nach Osten zeigte. Morgendliche Frische hatte dem Raum die Wärme genommen.

 Der Syrer kniete mit dem Rücken zum Fenster auf einem Gebetsteppich. Er rezitierte das Salat al-Fajr, das erste von fünf muslimischen Tagesgebeten. Battle schloss die Augen wieder und lauschte Nizars leiser Stimme, seiner Sprachmelodie beim Aufsagen der Worte. Er öffnete sie wieder, als es still wurde.

 Der Arzt rollte seinen Teppich zusammen, wobei er sich den Kanten mit besonderer Sorgfalt widmete. Als er zu seinem Gast hinüberschaute, senkte er den Kopf.

 »Guten Morgen, Battle«, sprach er und lächelte mit seinem Dreitagebart. »Du gut geschlafen? Du geschnarcht.«

 Der Captain setzte sich auf und schwang seine Füße auf den Boden. Er schaute auf den Verband, der ordentlich um seinen Oberarm gewickelt war. »Wie geht es Buck?«

 »Er schlafen.«

 »Wir müssen uns leider wieder auf den Weg machen«, deutete Battle an.

 »Zu gefährlich.«

 »Ich will ihn zu dem Kontrollpunkt bringen, damit er zu unserem Stützpunkt zurückkehren kann. Von dort aus kann man ihn nach Landstuhl fliegen. Du hast ihm geholfen, aber er muss in ein Krankenhaus, sonst verliert er seinen Fuß.

 »Landstuhl? Krankenhaus von amerikanische Army?«

 »Ja.«

 »Nein, wir warten«, verlangte Nizar.

 »Wir dürfen nicht warten«, verdeutlichte Battle. »Wir können nicht hierbleiben. Unser Dank ist dir sicher. Hoffentlich werden deine Familie und du Frieden erfahren. Doch wir müssen verschwinden.«

 »Zu gefährlich.«

 »Na gut«, meinte Battle seufzend. »Gib mir Bescheid, sobald die Gefahr nicht mehr zu groß ist, dann werden wir aufbrechen.«

 Nizar wandte sich mit dem Gebetsteppich unter dem Arm ab und schaute zum Fenster hinaus. Nachdem er tief Luft geholt hatte, ging er darauf zu und blickte über die Dächer. Er schaute nach Osten, also in Richtung des Checkpoints am anderen Ufer des Kanals.

 Während er verharrte, schob er die Schultern zurück und drückte seine Brust heraus. Seine Füße waren leicht gespreizt und standen fest auf dem Terrassenboden. Ohne sich umzudrehen, beantwortete er die Frage: »Du recht haben, Battle. Gefahr hören nie auf.«

 Der Captain rutschte auf dem Sofa nach vorn, sodass das Vinylpolster leise quietschte, während er sein Gewicht verlagerte. Er atmete so tief ein und aus, wie schon seit zwei Tagen nicht mehr. Sein Rücken fühlte sich steif vor Prellungen an und seine überstrapazierten Nackenmuskeln strahlten pulsierende Schmerzen ab.

 »Wir zusammen gehen«, fuhr der Syrer fort. Er drehte sich zu Battle um und schaute ihm in die Augen. »Ich hinbringen euch.«

 Battle stand auf. »Das musst du nicht. Wir schaffen es allein.«

 Nizar zeigte über eine Schulter zum Fenster. »Nein. Brücke ist zu viel. Ihr brauchen Hilfe.«

 Battle ging auf ihn zu und stellte sich vor ihn. »Sag uns, was wir tun müssen, und wie wir die Brücke überqueren können. Du darfst deine Tochter und Enkelkinder nicht alleinlassen.«

 »Allah auf mich aufpassen«, bekräftigte Nizar mit vor Rührung glänzenden Augen. »Allah machen, was soll geschehen. Ich sprechen mit Afifah. Wir euch geben Kleider.«

 Eine halbe Stunde später verließen Battle, Buck und Nizar das Appartementgebäude. Es war ein kalter Wintermorgen. Auf den Straßen tat sich so gut wie nichts. Da es sich um einen Samstag handelte, hatten die Geschäfte und Kaffeehäuser noch nicht geöffnet. Die vormittägliche Hektik würde erst in ein paar Stunden ausbrechen.

 Jeder der drei trug einen traditionelle Kaftan und einen weißen Turban. Buck benutzte einen abgebrochenen Besenstiel als Gehhilfe und humpelte mit ihnen mit, indem er sich auf Battle stützte. Er war wegen der Schmerzmittel matt und, wie Battle sicher zu glauben meinte, geistig nicht ganz auf der Höhe.

 Auf dem Weg durch die Straße drehte sich Nizar noch einmal zu seiner Wohnung um. Afifah stand zwischen ihren Kindern an dem offenen Fenster. Sie winkten gemeinsam. Das Mädchen lehnte am Sims und wiegte sich hin und her, der Junge grinste seinen Großvater breit an.

 Dieser winkte ein letztes Mal und verabschiedete sich dann mit einem gehauchten Kuss. Seine Tochter tat so, als würde sie ihn fangen, bevor sie die Kinder vom Fenster wegzog und es zuschob.

 »Sie nicht mein wirkliche Tochter«, gab Nizar jetzt zu. »Sie ist Frau von mein Sohn. Ich nennen sie Tochter. Ihr Eltern auch tot.«

 »Du sorgst für sie?«, fragte Battle.

 »Sie sorgen für mich«, erklärte Nizar. »Vor Krieg ihr Familie viel Reichtum uns gegeben. Allah sei gepriesen.«

 In einer Straße gegenüber seiner Wohnung betraten die drei jetzt einen schmalen, bröckeligen Fußgängerweg. Battle half Buck auf den Bordstein, bevor sie um die Ecke bogen und zu der Stelle kamen, wo sie einander am Abend zuvor begegnet waren.

 »Kaftan helfen von weiter weg«, erklärte Nizar. »Wenn wir kommen zu Brücke, helfen nicht mehr.«

 »Ich verstehe«, erwiderte Battle.

 Sie blieben auf der anderen Seite der Gegenfahrbahn, wo praktisch kein Verkehr aufkam, und näherten sich dann der letzten Kreuzung vor der Brücke. Als sie an der Ecke stehen blieben, schaute Battle nach Osten zum Kanal. Dort an den steinernen Balustraden beiderseits der Brücke standen zwei uniformierte, bewaffnete Wachen. Sie trugen den gleichen paramilitärischen Anzug wie die Männer, die Battle tags zuvor auf dem Rangierbahnhof angegriffen hatten. Ein dritter ging gerade über die Brücke nach Westen. Alle drei führten AK-Gewehre mit sich.

 »Denkst du, wir können sie dazu überreden, uns vorbeizulassen?«, fragte Battle.

 Sein Begleiter zog die Schultern hoch und schickte sich an, die Straße zu überqueren. »Ich hoffen. Haben Idee.« Er verschränkte die Hände, sodass die breiten Ärmel des Kaftans seine Pistole verdeckten. Der Captain tat es ihm gleich und folgte ihm in Richtung Brücke. Battle benutzte wieder den Stiel und Battles Schulter, um sein Gleichgewicht halten zu können und im Grunde genommen neben ihm her zu hüpfen.

 Als sie etwa die Mitte der Straße erreicht hatten, sahen die Wachen sie. Die zwei an den Balustraden hoben sofort ihre Waffen, um auf Nizar anzulegen, der den Amerikanern mehrere Schritte vorausging.

 Der dritte Mann blieb kurz vor dem Westufer des Kanals auf der Brücke stehen und lehnte sich an das Geländer der Südseite, um Halt zu finden, während er seinerseits auf Nizar zielte.

 Dieser rief den Wachen etwas auf Arabisch zu, während er weiterging. Sie reagierten äußerst ungehalten. Battle war überzeugt davon, dass sie ihn zum Stehenbleiben aufgefordert hatten. Er spürte ihre Anspannung sogar hier aus der Ferne.

 Der Arzt schien sich aber nicht beirren zu lassen. Er schlurfte voran, bis ihn nur noch wenige Fuß von ihnen trennten. Während er mit den Paramilitärs redete, schaute er zu Battle und Buck hinüber, wobei er mit dem Kopf auf sie verwies.

 Die Männer hörten zu, nahmen ihre Waffen aber nicht herunter. Einer behielt die beiden Soldaten, die sich jetzt näherten, unentwegt im Auge. Battle beugte seinen Kopf nach vorn und gab dem Sergeant zu verstehen, dass er das Gleiche tun sollte; je weniger sie von ihrer Ethnie preisgaben, desto besser.

 Der Captain schaute bei jedem Schritt auf die Sandalen an seinen Füßen. Gelegentlich blickte er kurz auf, um sich zu vergewissern, dass er auch wirklich auf die Brücke zuging. Als er seinen Kopf einmal mehr hängenließ, hörte er plötzlich, wie Nizar laut wurde. Er schrie erst etwas in seiner Muttersprache, bevor er sich an Battle wandte und rief: »Laufen!«
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 16. Oktober 2037, 08:15 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Battle hörte den Schuss und sah Pico in die Knie gehen, dann fiel dieser auf Baadal. Der Knall verhallte wie Donner und brachte die Menge sofort zum Schweigen. Er rannte hinüber, obwohl er instinktiv wusste, dass es nichts mehr gab, was er für seinen Gefährten tun konnte. Rechts von ihm hinter den Banden, die den Platz von der Tribüne trennten, stand Cyrus Skinner. Obwohl der weiße Hut sein Gesicht verbarg, konnte es niemand anderes sein.

 Immerhin blieb seine Pistole auf die Stelle gerichtet, wo sich Pico nach Baadal gebückt hatte, und qualmte aus der Mündung. Schließlich senkte er die Waffe und steckte sie in sein Holster zurück, dann wandte er sich von dem Mann ab, den er ermordet hatte, und stieg wieder über eine Absperrung zu den Stehplätzen.

 Battle erreichte Pico, nachdem dieser zum letzten Mal ausgeatmet hatte. Er rutschte auf den Knien heran und drehte ihn auf den Rücken, dann schaute er in die ausdruckslosen Augen seines Freundes, auf die kraftlos aus seinem Mund hängende Zunge und sein blutgetränktes Hemd.

 »Skinner!«, brüllte er. Es wirkte vielmehr wie ein Urschrei als wie eine bedrohliche Warnung.

 Er hob die Armbrust vom Rasen auf, spannte einen Bolzen ein und begann dann, absichtsvoll auf das Publikum zuzugehen. Der Kartellkapitän hatte sich mittlerweile unter die vielen Zuschauer auf den Rängen gemischt, weshalb Battle ihn nicht entdecken konnte. Während er von links nach rechts schaute, schwenkte er die Armbrust hin und her. Die Menschen wurden unruhig, duckten sich oder kreischten, während er sein Ziel suchte.

 Er passierte nun die Mitte des Platzes und befand sich kurz darauf wenige Fuß vor der Absperrung, als er bemerkte, dass zahllose Waffen auf ihn gerichtet wurden. Dennoch vollzog er seine Schwenkbewegung weiter, während er den Zeigefinger am Abzug der Armbrust hielt.

 »Stehenbleiben«, rief jetzt jemand aus der Masse. »Leg die Armbrust nieder, bevor du dir noch wehtust, Battle.«

 Er richtete die Waffe sofort in die Richtung, in der er den Sprecher wähnte. Über die Spitze des Bolzens hinweg sah er jetzt General Roof mit seinem Markenzeichen, dem schwarzen Hut, und dem weißen Bart. »Ich lege sie aber nicht nieder.« Battles Tonfall war von unterschwelligem Zorn durchsetzt.

 Roof hob seine Hände auf Schulterhöhe und winkte damit, als ob er sich ergeben wollte. »Wie du willst, Battle. Ich möchte aber anmerken, dass gerade ein paar Leute mit äußerst nervösen Fingern auf dich zielen. Du bist also vielleicht gut damit beraten, deinen Text, ohne die Armbrust aufzusagen.«

 Battles Blick irrte umher, während er sich bemühte, sich auf etwas Bestimmtes zu fokussieren … den weißen Hut, aber er fand ihn nicht.

 »Lass mich zu dir herunterkommen«, bat ihn der General, ohne seine Hände sinken zu lassen. »Das Ganze lässt sich in einem Gespräch bestimmt klären.« Während er durch das Publikum ging, rutschte so mancher auf seinem Platz zur Seite, damit er von der Tribüne hinabsteigen konnte. Als er den unteren Rang erreicht hatte, stieg er vorsichtig über die Absperrung. Sein Humpeln fiel jetzt deutlicher auf. Knapp einen Fuß vor dem Bolzen blieb er stehen. Battle zielte genau auf seinen Kopf.

 »Ich will Skinner!«, stellte er klar, indem er Roof die Waffe noch dichter an den Kopf hielt. Er schaute ihm tief in die Augen; etwas darin kam ihm bekannt vor. »Überlasse Skinner mir. Danach kannst du mit mir machen, was du willst.«

 Der General lachte laut. »Im Moment steht es dir eigentlich nicht zu, irgendetwas zu verlangen, Battle. Ich verstehe deinen Frust aber durchaus. Wirklich, glaube mir.«

 Battle schaute an einer von Roofs Schultern vorbei und suchte noch immer nach dem weißen Hut, aber es war nichts zu sehen.

 »Was Skinner getan hat, war … grob«, fuhr der General fort. »Er scheint offenbar eine Vorliebe für unsoziales Verhalten zu haben. Zugegeben, das ist eine Eigenart, die sowohl Vor- als auch Nachteile mit sich bringt.«

 »Wir haben gewonnen«, sagte Battle mit zusammengebissenen Zähnen. »Wir haben eure Männer geschlagen.«

 Der General nickte, ohne sich von der Waffe einschüchtern zu lassen, die auf sein Gesicht gerichtet war. »Das habt ihr und es war wirklich beeindruckend. Bleiben wir aber ganz ehrlich in dieser Angelegenheit. Salomon Pico war ein Verräter. Eine Ratte. Er hätte das Jones unter keinen Umständen lebend verlassen dürfen. Vollkommen ausgeschlossen.«

 »Also hast du ihn stattdessen einfach kaltblütig abknallen lassen!«, knurrte Battle.

 Roof zog seine Augenbrauen zusammen und starrte ihn an. »Du überraschst mich, Battle, du als Soldat. Kaum jemand außer dir weiß besser darüber Bescheid, worum es im Krieg wirklich geht. Das hier ist Krieg und du bist der Feind.«

 »Das stimmt nicht«, widersprach ihm Battle. »Ich versuche nur, am Leben zu bleiben.«

 Roof schüttelte den Kopf. »Ist das tatsächlich alles?«

 »Ja.«

 »Dann hättest du wahrscheinlich besser daheim bleiben sollen«, sprach er weiter, »statt auf einen Rachefeldzug zu gehen. Du legst es darauf an, unser Eigentum zu stehlen und unsere Geschäfte zu zerschlagen.«

 »Euer Eigentum?«

 Roof zeigte an ihm vorbei auf Sawyer. »Der Junge da ist unser Eigentum. Und seine Mutter ist ebenfalls unser Eigentum.« Er schnippte mit den Fingern. »Bringt die Frau her!«, rief er, ohne dem finsteren Blick seines Gegenübers auszuweichen.

 Battle schaute in die Menge. Dort erhob sich Lola und stieg mit Skinners Hilfe die Stufen hinunter. Bei ihrem Anblick durchfuhr ihn ein Schauder wie elektrischer Strom.

 »Lola!«, rief er ihr entgegen. »Geht es dir gut?«

 »Ihr geht es gut«, warf der General ein, »und ich schenke sie dir.«

 »Was?«

 »Skinner hätte sie am liebsten aufgeknöpft«, fuhr er fort. »Er würde sie vergewaltigen und dann langsam vor den Augen ihres Sohnes umbringen … so wütend ist er.«

 Der Captain stieg über die Absperrung und zerrte an einem von Lolas Armen. Er zog sie am Ellbogen mit sich, bis sie beide hinter dem General standen. Battle nahm die Armbrust herunter.

 Lolas Wangen waren aufgeschürft und sie hatte eine Schnittwunde an der Oberlippe, sah aber ansonsten unverletzt aus. Tränen flossen an ihrem Gesicht hinunter. Schleim warf unter ihrer Nase Blasen, während sie versuchte, sich zu beruhigen. Sie wimmerte leise und sah irgendwie sogar noch dünner aus als zuvor.

 »Ich erklärte Battle hier gerade, dass wir ihm die Frau überlassen würden«, rekapitulierte Roof.

 Skinners Züge entglitten vor lauter Zorn. Er wünschte den General zum Teufel und legte Einspruch gegen die Entscheidung ein. »Sie sind einfach nur dumm«, warf er ihm vor. »Und schwach noch dazu.«

 Nun veränderte sich auch Roofs Mimik und er knurrte, kurz bevor er sich ruckartig von Battle abwandte und den Captain am Hals packte. Während er zudrückte, hob er ihn beinahe vom Boden hoch. Skinners Hut fiel herunter. Er ließ Lola los und packte Roofs kräftiges Handgelenk mit beiden Händen.

 »Sie sind ein solcher Idiot«, grollte er. »Stellen Sie mich nie wieder infrage oder ich schieße Ihnen diesen Bolzen eigenhändig in den Kopf.« Roof stellte Skinner auf den Boden und stieß ihn dann nieder. Anschließend drehte er sich zu der Menge um und rief: »Hat irgendeiner ein Problem mit meiner Befehlsgewalt?« Er breitete die Arme aus. »Will mich jemand anfechten?«

 Niemand aus dem Publikum sprang darauf an. Roof räusperte sich und drehte sich wieder zu Battle um. Er seufzte tief und setzte dann ein Lächeln auf. »Wo waren wir stehen geblieben?«

 »Du wolltest mir Lola schenken«, erinnerte ihn Battle.

 »Ach ja«, erwiderte Roof. »Ich gebe dir einen kleinen Aufschub. Sieh es als Belohnung dafür, dass du heute überlebt hast. Es soll dich aber auch davor warnen, dich in unsere Tätigkeiten einzumischen, und ist zugleich ein Dankeschön dafür, dass du mich daran erinnert hast, meine Leute in der Spur zu halten.«

 »Was soll das heißen?«

 Der General antwortete gleichgültig: »Ich lasse dich laufen. Nimm die Frau, den Jungen und den Dweller mit. Haut ab und kommt nie wieder!«

 »Das verstehe ich nicht.«

 »Klarer kann ich mich leider nicht ausdrücken, Battle. Es liegt an dir, zu gehen. Du darfst Lubbock ungehindert verlassen, egal, in welche Richtung du ziehen willst. Die Armbrust lässt du selbstverständlich hier. Ich gebe dir weder etwas zu essen noch zu trinken oder ein Pferd, aber du bist frei.«

 »Das ist aber ebenso ein Todesurteil«, entgegnete Battle. »Kein Proviant und kein Transportmittel. Genauso gut könntest du uns direkt hier beseitigen.«

 »Du hast behauptet, du seist kein Krieger, sondern wolltest nur am Leben bleiben«, sagte Roof zur Erklärung. »Also geh und kämpfe um dein Leben.«

 Battle ließ die Armbrust auf die Erde fallen und streckte sich nach einer von Lolas Händen aus. Statt sie zu nehmen, warf sie sich gegen ihn, schlang die Arme um seinen Oberkörper und klammerte sich an ihm fest. Ihr Gesicht drückte sie an seine Brust. Als sie wieder von ihm abgelassen hatte, rannte sie hinüber zu Sawyer. Battle drehte sich um, um zu beobachten, wie die beiden einander um den Hals fielen, dies ließ einen beharrlichen Kloß in seinem Hals entstehen, den er einfach nicht hinunterschlucken konnte.

 »Was ist mit dem anderen Kerl?«, fragte er mit Bezug auf den fremden Gladiator. »Sollen wir ihn auch mitnehmen?«

 »Wenn ihr das wollt«, antwortete Roof. »Dann müsst ihr aber ein Maul mehr füttern, aber das ist ja eure Sache.«

 »Er kommt mit«, beschloss Battle und winkte den Mann zu sich.

 Der General richtete sich erneut an die Menge, hielt seine Hände hohl vor dem Mund zusammen und gab lautstark seine Entscheidung bekannt: »Ich lasse diese Leute laufen! Sie haben sich das Recht verdient, unter anderen Umständen zu sterben. Ich verbanne sie hiermit ohne Nahrung, Wasser, Waffen oder Fortbewegungsmittel aus Lubbock. Niemand von euch darf ihnen helfen.«

 Skinner, der nicht aufgestanden war, spuckte abfällig auf den Boden. »Das ist ein Fehler.«

 Roof zeigte mit dem Finger auf ihn und hielt sich diesen dann vor den Mund. Er schaute wieder zu Battle hinüber. »Verschwinde. Sofort. Bevor ich es mir doch noch anders überlege. Ihr könnt die Tribüne zum ersten Aufgang hinaufsteigen. Dort gelangt ihr vor das Stadion.«

 »Und was wird aus Pico?«, wollte Battle wissen. »Er muss anständig bestattet werden.«

 »Überlass das mir«, sagte Roof. »Egal, was ich mit ihm tue, für ihn wird es keine Rolle mehr spielen.«

 Battle führte die anderen hinter die Absperrung und dann die Tribüne hoch. Das Publikum erschwerte es ihnen, weshalb sie sich überall hindurchdrängeln mussten. Mancher beschimpfte sie und ein Kartellschläger spuckte Battle mitten ins Gesicht. Andere senkten den Blick, um ihn nicht anschauen zu müssen. Eine Frau flüsterte ein Gebet, um ihnen eine gute Reise zu wünschen. Als die fünf Verbannten die Menge schließlich hinter sich gelassen hatten, folgten sie einem langen Korridor, der sie wieder nach unten und vom Stadion nach draußen brachte.

 Ein Wächter auf dem Dach der Anlage, deren Fassade im Stil der spanischen Renaissance gehalten war, beobachtete, wie sie den Highway an der Nordseite überquerten. Er teilte dem General gestisch mit, dass sie nun ihrer Wege gingen.

 Die Zuschauer brachen ebenfalls bald auf. Leise strömten sie nacheinander aus dem Stadion und widmeten sich wieder ihrem postapokalyptischen Alltag. In der kommenden Woche würde sie eine neue Gruppe von Gladiatoren unterhalten. Sie würden mit der Sehnsucht nach mehr zurückkehren, wenngleich das Kartell wahrscheinlich dafür sorgen würde, dass nie wieder ein Gladiator siegen würde.

 Skinner stand mit dem General auf dem Platz. Arbeiter entfernten Leichen und Waffen vom Rasen. Bosse brachten Pferde in ihre Ställe außerhalb des Komplexes zurück.

 »Ich werde einfach nicht schlau aus Ihnen«, gestand der Captain. »Mit Gnade kann man keine Ordnung halten. Sie verleitet die Leute doch nur zu dem Glauben, Ungehorsam würde nicht geahndet werden.«

 Roof legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist Ihnen Sunzi ein Begriff?«

 »Sun-wer?«

 »Sunzi. Er hat das Buch Die Kunst des Krieges geschrieben.«

 »Nie gehört, weder von ihm noch von dem Buch.«

 »Er war zwischen dem fünften und sechsten Jahrhundert vor Christus ein chinesischer General und Philosoph. Ein wirklich brillanter Denker.«

 »Und?«

 »Und Sunzi sagte einst: Gelegenheiten mehren sich, sowie sie ergriffen werden.«

 Der Captain verdrehte die Augen. »Und was hat das zu bedeuten?«

 Der General langte in eine von Skinners Taschen und nahm seine Zigarettenschachtel heraus. »Es bedeutet, dass wir noch eine Gelegenheit bekommen werden, die Dweller zu zerschlagen.« Er schüttelte eine Kippe heraus und steckte sie in seinen Mund.

 Skinner nahm sein Feuerzeug heraus und hielt ihm die Flamme entgegen. Roof warf ihm die Schachtel zurück.

 »Wir sind seit über zwei Jahren nicht einmal mehr in die Nähe des Canyons gelangt«, erzählte er. »Die Kundschafter und Patrouillen der Dweller haben uns komplett abgeschnitten.«

 Skinner zündete sich eine Zigarette an und zog daran. Den Qualm blies er durch einen Mundwinkel zur Seite, weg vom General. »Wir haben ein Abkommen mit diesen Leuten, richtig?«

 »Reine Wortblasen«, erwiderte Roof. »Ich will, dass unsere Truppen Battle folgen. Er und die anderen könnten verdursten oder verhungern, bevor sie soweit nach Norden gelangen, aber falls sie es schaffen und ich ihn richtig eingeschätzt habe, werden sie uns die Verteidigungsanlagen der Dweller preisgeben, wenn sie sich ihnen nähern. Da einer von denen mit Battle reist, werden sie sie alle durchlassen. Auf diese Weise finden wir heraus, wo die Stärken und Schwächen der Dweller liegen.«

 Skinner schnippte Asche auf den Boden. »Woher wissen Sie denn, dass sie zum Canyon wollen?«

 »Ich habe den Dweller auf sie angesetzt«, erläuterte Roof. »Woandershin können sie schließlich nicht. Wir beobachten sie einfach und halten Abstand. Zum richtigen Zeitpunkt schlagen wir dann zu und reißen den Canyon an uns.«

 »Wieso schicken Sie denn nicht einfach eine Übermacht dorthin, um ihn einzunehmen? Warum solche Spielchen? Aus diesem Grund ist es doch überhaupt erst so weit gekommen mit Battle.«

 »Das ist kein Spielchen«, hielt Roof dagegen. »Schicken wir eine kleine Armee hin – und sei es auch so, dass sie ihnen zahlenmäßig deutlich überlegen ist – unterliegen wir trotzdem, solange wir nicht wissen, wo sie am verwundbarsten sind. Sie werden uns einfach in einen Hinterhalt nach dem anderen locken, bis unsere übrigen Männer komplett demoralisiert sind und meutern. Davon bin ich überzeugt.«

 Skinner zog noch einmal an seiner Kippe. »Sie wussten also, dass sie das Jones überleben würden? Das war von vornherein Ihr Plan?«

 Roof lachte. »Natürlich nicht. Als sie wie durch ein Wunder überlebt haben, sah ich darin aber sofort eine gute Gelegenheit und diese habe ich ergriffen. Doch Sie haben sie fast mit Ihrer aufsässigen Impulsivität zunichtegemacht.«

 Der Captain warf den Stummel zu Boden. Nachdem er ihn ausgetreten hatte, wandte er sich zum Gehen. »Ich weiß gar nicht, was Sie meinen. Aber das ist mir auch egal. Sie haben einen Plan. Hoffentlich funktioniert er. Ich will diesen Battle tot sehen, Punkt aus. Ich will die Frau und ihren Sohn tot sehen, wieder Punkt aus. Hätte ich mich beeilt, wären sie es gewesen.«

 »Ich möchte, dass Sie die Überwachung beaufsichtigen«, fügte der General hinzu. »Halten Sie Ihre Männer zurück. Schicken Sie drei Dreiergruppen. Suchen Sie sich selbst zwei Männer aus und brechen Sie ebenfalls auf. Eine Gruppe soll Ihnen jetzt sofort folgen. Wechseln Sie sich nach dem Rotationsprinzip ab. Die Männer dürfen aber nicht angreifen, und Sie auch nicht. Beobachten Sie die Gruppe einfach nur.«

 Skinner nickte mit zur Seite gedrehtem Kopf. Er nahm seinen Hut vom Rasen und setzte ihn auf.

 Es wartete Arbeit auf ihn.
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 4. Januar 2020 07:58 Uhr – Jahr zwölf, Monat neun vor dem Ausbruch – Aleppo, Syrien

  

 Nizar zog seine Pistole und tötete die beiden Wachen an den Balustraden mit jeweils einem Schuss.

 Battle zog die Waffe unter seinen Ärmeln ebenfalls hervor und zielte sofort auf den dritten Mann, der nun über die Brücke gelaufen kam. Er ließ Buck stehen und stürzte mit der Pistole in beiden Händen vorwärts.

 Tack! Tack! Tack!

 Zwei der drei Schüsse trafen und am Rand seines Gesichtskreises nahm er drei weitere Blitze aus Nizars Pistole wahr. Mit der Gewissheit, auch den letzten Mann gefällt zu haben, blieb Battle stehen und drehte sich zu seinem Gefährten um. Dieser beugte sich gerade über einen der Toten und hob dessen AK auf.

 »Battle, jetzt schnell machen«, rief er.

 Der Captain drehte sich um und lief zu Buck zurück. »Auf meinen Rücken«, drängte er ihn. »Huckepack.«

 »Was? Ich werde nicht …«

 »Tun Sie es einfach!«

 Der Sergeant stieg auf Battles Rücken, was das enervierende Kribbeln in dessen rechtem Bein nur noch mehr verstärkte. Nachdem er seine Sandalen ausgezogen hatte, schlang der Captain seine Arme um Bucks Beine und lief barfuß zur Brücke, um sich Nizar anzuschließen. Von hinten hörte er bereits mehrere Stimmen.

 Als er die Balustraden erreichte, drehte er sich noch einmal um. Etwa ein Dutzend Männer stürmte ihnen entgegen. Einige von ihnen trugen Uniformen, manche Alltagskleidung.

 »Weiter, weiter, weiter!« Battle hoffte, dass die Wiederholung Nizar verdeutlichte, wie brenzlig die Situation war.

 Der Arzt blieb mit dem Gewehr in seinen Händen weiterhin in Bewegung. Als er über die Leiche auf der Brücke gesprungen war, blieb er stehen. Da er sie gerade erst halb überquert hatte, stand er praktisch mitten über dem Fluss. Er rückte zur südlichen Brüstung vor und lehnte sich dagegen, dann legte er mit der AK an und zielte auf Battle.

 Nizar riss die Augen auf und spannte seine Halsmuskeln an. »Weg da!«

 Battle beugte sich nach links, sodass ihn sein Schwung wie von selbst aus der Schusslinie des Syrers zog. Fast im selben Moment spürte er, wie die Luft in Wallung geriet, während das Gewehr sein Magazin in einem ratternden und knatternden Hagel aus schweren 7,62x39mm-Kugeln entlud, die zweitausendvierhundert Fuß pro Sekunde flogen.

 Dem Arzt, der eindeutig nicht mit den physikalischen Eigenschaften der Waffe vertraut war, machte der Rückstoß gehörig zu schaffen. Obwohl seine Streuschüsse die herbeieilende Horde effektiv mit Tod überzog, verlor er dabei sein Gleichgewicht. Er hatte sich zwar sicherheitshalber gegen die Balustrade gelehnt, fiel aber trotzdem rückwärts um.

 In der Zeit, die er brauchte, um sich aufzuraffen, stellte sich heraus, dass der Wächter auf der Brücke doch noch lebte. Er hob seine AK hoch und schaffte es noch, den Abzug zu betätigen. Die kurze Salve traf Nizars Oberbauch, wobei seine Waffe über das Geländer in den Kanal fiel.

 Battle reagierte sofort und lief auf den sterbenden Wachmann zu. Als er ihn erreichte, trat er mit vollem Gewicht auf sein Genick, bis er es brechen hörte und ihm die Zunge aus dem Mund glitt.

 Er stampfte noch einmal nachdrücklich darauf, bevor er Nizar zur Hilfe eilte, der mit dem Rücken an der Brüstung saß. Die Hände lagen schlaff auf seinem Schoß. Er schaute entrückt in die Ferne und atmete mit hektisch bebender Brust. Blut breitete sich auf dem Steinboden unter ihm aus.

 Battle setzte Buck so ab, dass dieser mit seinem unversehrten Bein auf dem Boden aufkam, kniete sich nieder und blickte zu den Angreifern hinter ihnen zurück. Sie liefen nicht mehr und einige waren tot. Der Rest ging etwa hundert Fuß vor der Brücke in Defensivstellung.

 Nizars Tapferkeit und sein tollkühner Versuch, mit einem MG zu feuern, hatte ihre Gegner vorsichtig gemacht. Sie riefen einander jetzt Anweisungen zu und ihr weiterer Vorstoß ging bemessener vonstatten.

 Battle fokussierte sich auf sie und dann wieder auf Nazir, dessen Lunge mit jedem heiseren Atemzug rasselte. Blut rann ihm aus den Mundwinkeln. Seine olivbraune Haut glich sich langsam dem Grau seiner Bartstoppeln an.

 Der Captain konnte nicht beide Männer über die Brücke an das sicherere Ostufer tragen, wollte Nazir aber auch nicht einfach zurücklassen. Der Mann hatte Buck und ihn schließlich mit seinem Leben verteidigt.

 Battles Kiefer verkrampfte sich. Mitansehen zu müssen, wie sein neuer Freund in den Todeswehen lag, versetzte ihm vor Zorn einen gehörigen Adrenalinschub. Erneut schaute er hoch und zu dem Feind, dann zu Nizar und schließlich hinter sich zum östlichen Ende der Brücke. Jenseits befand sich der Checkpoint. Er konnte die vorgezogenen Betonbarrieren erkennen, die dessen Einfahrt schützten.

 »Ich komme wieder und hole dich nach«, versprach er, während er Nizar eine Hand auf die Schulter legte.

 Der Blick des Syrers fiel langsam auf den Amerikaner, doch seine Augen konnten sich nicht mehr auf ihn einstellen. Seine Schultern bebten.

 Battle kroch zu Buck hinüber. »Gehen wir.« Nachdem er ihn wieder huckepack genommen hatte, lief er los, so schnell er konnte, sodass der Sergeant auf seinem Rücken auf und ab wippte, bis sie das Gegenufer erreichten. Er hörte nun das unterbrochene Stakkato von MG-Schüssen. Einige Kugeln prallten irgendwo an der Brücke ab, doch die zwei Männer erreichten die Barrieren zum Glück unbeschadet.

 In dem Moment, als Battle die als Serpentine angelegte Einfahrt betrat, wurden vier HK-Gewehre auf ihn gerichtet. Militärpolizisten forderten ihn brüllend zum Stehenbleiben auf.

 Er gehorchte, und sobald er Buck heruntergelassen hatte, ließ er seine Pistole fallen und hob die Hände. »Captain Marcus Battle, US Army!« Die Worte kamen ihm gar nicht schnell genug über die Lippen. »Das ist Sergeant First Class Buck. Er wurde verletzt und braucht unverzüglich ärztliche Hilfe.«

 »Auf die Knie, Soldat!«, rief einer der Militärpolizisten und näherte sich ihm, während er sein HK auf den Kopf des Captains richtete.

 Dieser kniete nieder. »Sergeant Buck kann den Befehl leider nicht ausführen. Bitte holen Sie ihm schnellstmöglich Hilfe.«

 Während ihn der MP anschnauzte, nahmen zwei andere ihre Waffen herunter und sprangen über die Absperrungen. Sie packten Buck an den Armen, um ihn zu stützen. Ein dritter näherte sich Battle mit vorgehaltenem Gewehr.

 »Wir gerieten in einen Bombenhinterhalt«, erklärte der Captain nun. »Wir haben in der Klemme gesteckt, aber ein Einheimischer hat uns geholfen.«

 »Das ist also der Grund für Ihre Kleidung?«, fragte der MP, der am nächsten vor ihm stand.

 Battle nickte. »Er liegt auf der Brücke im Sterben. Wir müssen ihn ebenfalls herbringen.«

 »Vergessen Sie es«, erwiderte der Mann, der die Truppe befehligte, augenblicklich.

 Battle zeigte auf ihn. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Soldat, ich …«

 Dieser packte daraufhin sein HK fester. »Verwechseln Sie Ihren Rang nicht mit meiner Autorität, Captain. Der Gegner befindet sich auf der anderen Seite dieser Brücke. Ich schicke bestimmt keinen meiner Leute wegen eines sterbenden Syrers in ein Feuergefecht.«

 »Dann geben Sie mir wenigstens eine Waffe«, verlangte Battle. »Kümmern Sie sich um Buck, ich werde den Mann holen.«

 »Beruhigen Sie sich erst einmal, Captain«, beschwichtigte ihn der Soldat. »Schlagen Sie sich das aus dem Kopf. Sie werden mit mir kommen. Wir klären das.«

 Battle verfluchte ihn. »Geben Sie mir gefälligst ein Gewehr!« Er erhob sich mühsam und ging auf den Soldaten los, doch da spürte er den Lauf eines MGs an seinen geprellten Rippen.

 Einer der anderen Militärpolizisten drückte ihm die Waffe in die Seite. »Vorsicht, Captain.«

 Battle fluchte wieder, hob seine Hände aber so hoch über den Kopf, wie er sie strecken konnte. Die Prellungen an seiner Seite, sein verletztes rechtes Bein, die Nackenschmerzen und das Klopfen in seinen Schultern, nicht zu vergessen, sein verwundeter Arm, schränkten seine Bewegungen erheblich ein. Als er sich zur Brücke umdrehte, bat er Nazir schweigend um Vergebung.

 »Wir müssen jetzt rein«, drängte ihn der Befehlshabende. »Diese Situation gerät langsam außer Kontrolle.«

 Die vier MPs, Buck und Battle gingen an den restlichen Betonbarrieren vorbei und unter einer manuell aufgezogenen Torschranke hindurch. Diese ließ der letzte Mann herunter. Battle blieb neben ihm stehen und drehte sich noch einmal zu der Brücke um, wo sich gerade Grauenvolles abspielte.

 Ein halbes Dutzend Paramilitärs, erreichten gerade die Mitte. Sie riefen auf Arabisch etwas in Richtung des Checkpoints.

 Zwei von ihnen hoben Nazir hoch und hielten ihn mit den Händen unter seinen Armen fest. Sie drehten ihn so, dass sein Gesicht Battle zugewandt war. Dieser konnte aber aus der Ferne nicht erkennen, ob sein Freund noch lebte oder Allah seinen Tod gnädigerweise beschleunigt hatte.

 Den Männern, in deren Gewalt er sich nun befand, schien das egal zu sein. Sie schleiften ihn weiter, wobei die Spitzen seiner Sandalen über den Boden scharrten. Ein dritter Soldat kam nun von hinten, legte eine Hand auf Nazirs Kopf und zog ihn zurück. Dann zückte er eine lange Klinge, die im Licht reflektierte, und zog sie quer über Nizars Hals, sodass eine Blutfontäne herausspritzte.

 Battle schloss gequält seine Augen, während die Männer über ihre eigene Barbarei jubelten. Als er sie wieder öffnete, sah er, wie der Mann mit dem Schwert Nizars abgetrennten Kopf in die Höhe hielt.

 Er schüttelte ihn und schrie dem Captain etwas entgegen, bevor er den Kopf achtlos in den Kanal warf. Die zwei Männer, die den enthaupteten Leichnam hielten, ließen diesen auf die Brücke fallen und traten darauf ein. Die restlichen spuckten ihn an.

 Battle ballte seine Fäuste und biss die Zähne zusammen. Seine Schmerzen verflogen plötzlich und an ihre Stelle trat ein brennendes Gefühl, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Es war das Bedürfnis nach Vergeltung, eine von Reue geschürte Sehnsucht, diejenigen zu foltern, die grundlos einen selbstlos handelnden Arzt, Vater und Großvater hingerichtet hatten.

 Während die Militärpolizisten Battle weiter in den kleinen Armeeverschlag führten, der sich im Mayasaloun Park befand, versuchte er, rational zu erklären, was er da gerade bezeugt hatte. Er gelangte zu dem Schluss – es stimmte nicht nur, sondern half ihm auch, damit fertig zu werden – dass Nizar gestorben war, weil er seine Wohnung verlassen hatte.

 Die Welt, wie der Arzt sie gekannt hatte, war nicht mehr dieselbe. Krieg, Hunger und Krankheit hatten Aleppo dem Verfall anheimgestellt. Ihm war nichts außer seiner Familie geblieben. Diese Familie hatte er in Gefahr gebracht, weil er bereit dazu gewesen war, sie ins Freie gehen zu lassen. Wäre sie in ihrer Wohnung geblieben, hätten sie nie die beiden verletzten US-Soldaten kennengelernt, zu deren Hilfe sie sich gezwungen gesehen hatten.

 Ihre Uneigennützigkeit im Angesicht der apokalyptischen Zustände war ihnen letzten Endes zum Verhängnis geworden. Nizar hatte sein Leben gelassen und Afifah würde niemals erfahren, was aus dem Mann geworden war, den sie Vater genannt hatte. Ihre Kinder würden sich zeit ihres Lebens, so lange es noch dauern mochte, über seinen Verbleib Gedanken machen müssen.

 Battle fasste deshalb den Entschluss, sich endgültig auf eine Endzeit vorzubereiten. Er würde sich ein Eigenheim schaffen, das es wert war, verteidigt zu werden, und ihm nie einen Grund geben würde, es zu verlassen. Dies war eine Möglichkeit, das Ganze zu überleben. Die einzige Möglichkeit.

  


  Kapitel 33

 

 16. Oktober 2037, 16:30 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abernathy, Texas

  

 Baadal führte die Gruppe an, während sie still auf der Interstate 27 nach Norden zog.

 »Bis zum Canyon sind es noch ungefähr hundert Meilen von hier aus«, erklärte er. »Auf den ersten Kundschafter werden wir nach etwa siebzig bis achtzig Meilen treffen. Falls wir nicht bald Wasser finden, schaffen wir es allerdings nicht bis dorthin. Wir sind jetzt immerhin schon sechs Stunden unterwegs.«

 »Falls wir nicht in Bewegung bleiben, schaffen wir es auch nicht«, widersprach ihm Battle. »Die lassen uns doch nicht einfach so davonkommen, wie es der General dargestellt hat.«

 »Ich bin auch schon vollkommen ausgetrocknet«, warf der fremde Gladiator ein. Sein Name lautete Charlie Pierce. Er hatte ihnen erzählt, dass er Getreidebauer gewesen war und sich geweigert hatte, seine Ernteerträge zu erhöhen, um Abgaben an das Kartell leisten zu können. Sie hatten zur Strafe seine Frau getötet und ihm dann die Farm genommen. Er selbst war zum Sterben ins Jones geschickt worden.

 »Schon klar«, erwiderte Battle. Er fuhr sich mit der Zunge über seine trockenen Lippen. Die Risse deuteten darauf hin, dass auch er dringend Wasser brauchte. Sie alle hatten es bitter nötig. »Wir finden schon noch welches.«

 Lola und Sawyer hingen zurück. Sie unterhielten sich mit gedämpften Stimmen und Battle wollte die beiden nicht stören. Solange sie schritthielten, war alles gut.

 Vor ihnen stand auf der rechten Seiten ein mobiles Haus. Selbst aus der Ferne konnte man erkennen, dass nicht mehr viel davon übrig war. Es handelte sich allerdings um das erste Wohngebäude, an dem sie außerhalb von Lubbock vorbeikamen.

 »Ich laufe mal ein Stück vor«, sagte Battle. »Wir treffen uns dann vor dem Haus wieder.«

 Battle setzte sich in Bewegung, obwohl sein Schädel unfassbar brummte. Er verschaffte sich Zugang, indem er die dünne, hohle Tür des Hauses einfach auftrat.

 Sofort drang ihm der Geruch von Urin und Kot in die Nase. Zwei Ratten huschten an ihm vorbei und verschwanden in Löchern an den Fußleisten. Er hielt sich einen Ellbogen vor Mund und Nase, während seine Augen brannten, weil der Gestank so widerlich war. Er rückte weiter durch den ersten Raum vor, der das Wohnzimmer gewesen sein musste, und gelangte schließlich in eine Küchennische. Dort öffnete er mit seiner freien Hand die Schranktüren über und unter der langen Laminatarbeitsplatte der Zeile.

 Heraus nahm er drei große Plastikbecher, Beutel zum Einpacken von Sandwichs und Rohrputzer. Diese Artikel verstaute er in einer Einkaufstasche aus Kunststoff, die er vom Boden aufhob. Er suchte nach Werkzeugen, fand aber nichts dergleichen.

 Kaum, dass er den Kühlschrank geöffnet hatte, schloss er ihn auch schon wieder, da er von einem Nest Nager angepiepst wurde. Die Augen der Tiere warfen das wenige Licht zurück, das in das Gerät fiel. Er rührte den Kühlschrank nicht mehr an.

 Angeekelt ging er zu einem Schlafzimmer am anderen Ende des Mobilheims. In einer Ecke des Raumes lag auf einer Matratze ohne Bezug eine Leiche. Sie war vertrocknet und verweste schon länger. Eine Ratte knabberte an dem Arm. Battle konnte nicht mehr erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau gewesen war.

 Er trat vorsichtig an eine Kommode, die an der Wand gegenüber der Matratze stand, und zog nacheinander die Schubladen auf. Darin lagen Kleider, größtenteils Jeans und Hemden sowie Unterwäsche, die belegten, dass hier eine Frau gewohnt hatte. Schließlich fand er ein Messer. Es war klein und zum Aufklappen, die Klinge war nur drei Zoll lang, aber besser als gar nichts. Battle steckte es ein und verließ das Haus wieder.

 Als er hinauskam, warteten seine vier Gefährten bereits davor. Baadal stand vornübergebeugt da und stützte die Hände auf seine Oberschenkel. Charlie Pierce saß im Sand, Lola und Sawyer lehnten aneinander.

 »Also gut«, sprach Battle, indem er über die Bundesstraße zeigte. »Wir bleiben vorerst hier. Seht ihr die Bäume dort auf der anderen Seite der Fahrbahn?«

 Baadal blickte hoch, ohne die Hände von seinen Beinen zu nehmen. »Ja«, sagte er.

 »Dort schlagen wir unser Lager auf«, fuhr Battle fort. »Direkt unter den Bäumen. Wir rasten, bis es dunkel wird, dann brechen wir wieder auf.«

 »Wir können aber nicht weitergehen, wenn wir nichts trinken«, beschwerte sich Pierce.

 Battle schüttelte die Plastiktüte. »Darum kümmere ich mich.« Er führte die vier über die Straße zu einer Gruppe Havard-Eichen. Dort ließen sie sich auf der Erde oder im Gestrüpp nieder, während er den Inhalt seiner Tüte zeigte.

 Battle nahm einen der Brotbeutel heraus und öffnete ihn, dann zog er einen niedrigen Ast herunter, steckte die breiten Blätter hinein und griff dann zu einem Rohrputzer, mit dessen Draht er den Beutel zum Verschließen umwickelte. Das Ganze wiederholte er sechsmal.

 »Was soll denn das?«, fragte Sawyer, als er den letzten Beutel schloss.

 »Damit sammele ich Wasser«, antwortete Battle. »Die Blätter schwitzen genau wie wir. Wenn ich sie in den Beuteln verschließe, hat jeder von uns heute Abend ein bisschen Wasser. Das ist immerhin ein Anfang.«

 »Das nennt man Transpiration«, meinte Pierce. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Eine kluge Idee. Das wird klappen.«

 »Wir bleiben also hier, bis es dunkel wird?«, vergewisserte sich Lola. »Dann sitzen wir jetzt einfach hier herum?«

 »Vorübergehend, ja«, bestätigte Battle, bevor er sich an Baadal wandte. »Da wir noch etwas Zeit haben, erzähle uns doch mehr über den Canyon.«

 Der Dweller setzte sich aufrecht hin, indem er seinen Rücken durchdrückte. Er hielt einen dicken Zweig in der Hand, den er als Gehstock benutzte, und lehnte sich darauf. »Wir sind stark«, begann er. »Das Kartell konnte uns nicht bezwingen. Selbst nachdem uns die Regierung im Stich gelassen hatte, kämpften wir weiterhin für unsere Freiheit. Zu uns gehören Ärzte, Bauern, ehrliche Politiker, Anwälte, Feuerwehrleute …«

 Battle lachte. »Ehrliche Politiker?«

 »Viele gibt es offen gestanden nicht, doch ja, wir haben welche. Unsere Hoheit Paagal betont oft, wie wichtig es ist, Menschen von jedem Schlag aufzunehmen. Damit eine freie Gesellschaft funktionieren kann, muss man alle möglichen Anschauungen berücksichtigen.«

 »Dieser Paagal«, meinte Battle. »Wie wurde er denn eure Hoheit?«

 »Sie wurde von uns gewählt«, antwortete Baadal. »Paagal ist zwar sehr streng, aber auch gnädig, intelligent und doch neugierig. Sie glaubt, dass es bald soweit sein wird, dass wir das Kartell zerschlagen und einen Aufstand organisieren können. Es verrennt sich zusehends, wohingegen wir an Zielstrebigkeit gewinnen.«

 »Du nennst dich Baadal«, warf Pierce ein. »Sie Paagal. Was hat es mit diesen Namen auf sich?«

 Battle schaute zu ihm hinüber. Der Farmer war gebannt. Die Geschichte, die der Dweller erzählte, faszinierte ihn zutiefst. Er hatte die Knie angezogen und hielt sie mit seinen Armen umschlungen, wobei er sich mit der rechten Hand am linken Handgelenk festhielt, um gerade sitzenzubleiben.

 »Das sind Hindi-Namen«, erklärte ihm Baadal. »Solche wählen wir alle. Sie symbolisieren die Wiedergeburt und die Reinwaschung von dem Schmutz der Seuche und was sie über uns gebracht hat. Bevor ich Dweller wurde, hieß ich Felipe, Paagal Juliana.«

 »Was bedeuten eure neuen Namen?«, wollte Sawyer wissen. Er beschäftigte sich mit einem langen, geraden Ast, den er vom Boden aufgehoben hatte, und zeichnete damit Kreise in den Sand.

 »Baadal bedeutet Wolke.«

 »Und Paagal?«, fragte Battle.

 Der Dweller lächelte. »Paagal heißt verrückt.«


  Kapitel 34

 

 16. Oktober 2037, 16:50 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Cyrus Skinner klopfte die letzte Zigarette aus der Schachtel. Nachdem er aus dem Jones aufgebrochen war, hatte er eine nach der anderen geraucht.

 Nun ging er in einem Gebäude neben den Stallungen außerhalb des Stadions hin und her. Obwohl er sich wegen des Generals ärgerte, konnte er nichts gegen dessen Entscheidung unternehmen. Er war lediglich Captain, ein Weiß-Hut, und Roof war ein Schwarz-Hut. Mit einem solchen konnte man nicht diskutieren. Als er sich mit den Fingern über den Hals fuhr, zuckte er zusammen, weil der Bereich um seine Luftröhre immer noch gestaucht war.

 Skinner hatte mit dem Gedanken gespielt, den General direkt dort in der Arena umzubringen. Er hätte seine Pistole ziehen und ihm in die Brust schießen können, ohne dass Roof bewusst gewesen wäre, was überhaupt geschah. Das Leben des Captains war eine Verkettung von bedauerlichen Versäumnissen und Fehleinschätzungen. Den General nicht getötet zu haben, als er die Chance dazu erhalten hatte, gehörte nun ebenfalls dazu.

 Cyrus fand den Plan mangelhaft. Er glaubte, dass die Dweller ihre Verteidigungslinie ständig veränderten und verrückten. Aus diesem Grund war sie praktisch undurchdringlich. Außerdem kannte die Gruppe jeden gottverlassenen Winkel des Palo Duro Canyons und dessen Umgebung.

 Sie würde immer am längeren Hebel sitzen, so gründlich das Kartell sie auch beobachten würde. Die Anwendung von roher Gewalt hätte allerdings gefruchtet, wie Skinner dachte. Alle Mann auf einmal hinschicken – und fertig.

 Er schlug sein Feuerzeug an und entzündete den Tabak. Nachdem er tief eingeatmet hatte, hielt er die Luft an. Bisweilen waren die Generäle umsichtiger, als es ihnen guttat.

 Porky betrat das Büro und klopfte an die offene Tür. »Captain?«

 »Was?« Skinner drehte sich auf einem Stiefelabsatz um und schaute ihm in die Augen.

 Der Dicke wich seinem Blick sofort aus und senkte den Blick. »Der erste Trupp ist nun unterwegs«, vermeldete er. »Ich habe die Dalton-Brüder und einen dritten Mann dafür ausgesucht. Sie sind bereits losgeritten.«

 »Folglich haben Battle und seine Freunde mehrere Stunden Vorsprung«, schlussfolgerte der Captain.

 »Richtig, Sir. Sie werden sie gegen Abend einholen. Sie gehen geradewegs in Richtung Norden, auf der Interstate. Ich habe den Männern befohlen, Abstand zu halten, und wies sie darauf hin, was Sie gesagt haben … dass Battle nicht bemerken dürfe, dass wir ihn beschatten.«

 »Gut«, erwiderte Skinner. »Und wann bricht der nächste Trupp auf?«

 »Jeden Augenblick«, antwortete Porky. »Sie nehmen einen SUV. Nachdem sie auf der 62 in Richtung Osten gefahren sind, biegen sie nach Norden ab, bis sie die 70 erreichen. So gelangen sie vor Battle nach Plainview, wo sie sich zum Wachen einrichten können.«

 »Das ist auch gut.«

 »Captain«, fügte Porky hinzu, ohne seine Augen vom Boden zu lösen. »Darf ich Sie etwas fragen? Was suchen die Männer genau?«

 »Den Canyon«, antwortete Skinner. »Sie sollen einen Weg hinein finden und in Erfahrung bringen, wie sich die Dweller arrangiert haben, um ihn zu verteidigen.«

 Nun blickte Porky mit offenem Mund zu ihm auf. »Die Dweller? Ich dachte, die gibt es schon lange nicht mehr. Hat das Kartell sie denn nicht …«

 »Da dachtest du falsch, Porky«, unterbrach ihn der Captain. »Die Dweller leben noch und sie halten den Canyon.«

 »Aber …«

 »Nichts aber«, fuhr er fort. »Die Generäle haben einen Waffenstillstand mit ihnen vereinbart. Jetzt sieht es aber so aus, als würden die Generäle keinen Wert mehr darauf legen.«

 Porky schüttelte den Kopf. »Also beherrschen … ich meine, das Kartell beherrscht demnach nicht alles auf dieser Seite der Mauer?«

 »Nein.«

 »Was würde denn passieren, wenn das herauskäme? Wüssten die Leute …«

 »Darum müssen wir die Dweller ja auslöschen«, stellte Skinner klar. »Sie verhalten sich seit unserem Abkommen vor zwei Jahren ruhig. Doch sollten sie meinen, aufmucken zu müssen, könnte das Ärger bedeuten.«

 Porky holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus. »Dweller …«

 Skinner schnippte seine abgebrannte Kippe auf den Boden. »Du hast ja keine Ahnung, Porky. Die Dweller machen nur die Hälfte des Ganzen aus«, deutete er an. Dann ließ er die Zunge flink über seine Zähne gleiten und stieß einen schrillen Quietschton aus. Mit einem ausgestreckten Zeigefinger scheuchte er den Dicken hinaus.

 »Hol mir neue Zigaretten«, befahl er. »Ich werde jetzt fortgehen und brauche sie für unterwegs.«

  


  Kapitel 35

 

 16. Oktober 2037, 19:00 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Abernathy, Texas

  

 Die Sonne stand niedrig am Horizont, verdeckt von einer Reihe Eichen in der Ferne am Rand des sandigen Flachlands, wo Battle stand. Sie sank weiter, während am dunkelblauen Himmel Wolken aufzogen. Diese würden die wenige Wärme, die vom Tag übrig blieb, am Boden halten. Über Nacht würde es also nicht allzu kalt werden.

 Er befühlte die Unterseite eines Plastikbeutels, der an dem Baum neben ihm hing. Sie war schwer vor Wasser.

 »Nehmt euch jetzt alle einen Beutel«, sagte er, während er die Becher verteilte. »Jeder bekommt eine Portion. Trinkt aber langsam, in kleinen Schlucken. Wechselt euch mit den Bechern ab. Sawyer darf zwei Beutel trinken.«

 Seine Mitstreiter wirkten träge. Sie hatten gut daran getan, zu rasten und sich ein paar Stunden lang auszuruhen. Wären sie weitergezogen, hätten sich Battles Kopfschmerzen unweigerlich verschlimmert und mehrere von ihnen hätten wahrscheinlich einen Kollaps erlitten.

 Er wickelte den Rohrputzer von seinem Beutel und entfernte den Kunststoff behutsam von dem schwitzenden, immergrünen Laub. Dann öffnete er ihn zu drei Vierteln und hielt sich die Oberkante an den Mund. Das Wasser war angenehm kalt. Während er es mit der Zunge über seine Lippen verteilte, spürte er, wie es die Risse befeuchtete. Danach nippte er Schluck für Schluck, bis der Beutel leer war.

 Schließlich fuhr er mit einer Hand hinein, um die Nässe noch auf Stirn und Wangen verreiben zu können. Die anderen tranken währenddessen ihre Portionen. Baadal hatte seinen Beutel umgestülpt und leckte die Feuchtigkeit vom Plastik.

 »Das war echt nicht dumm«, meinte Charlie Pierce. »Du hast uns vermutlich vor Dehydration bewahrt.«

 »Vor dem Pestausbruch habe ich ein Video dazu im Internet gesehen«, erzählte Battle. »Ich habe es ein paar Mal an Buscheichen auf meinem Gut ausprobiert. Es klappte ziemlich gut.«

 »Wo hattest du denn ein Gut?«

 »In der Nähe von Abilene«, antwortete er und ließ sich die Beutel zurückgeben, um sie später wieder benutzen zu können.

 »Und du?«

 »In Seguin«, gab Pierce an. »Nahe San Antonio.«

 »Du bist Getreidebauer, hast du gesagt?«

 »Ja«, bestätigte er. »Ich habe Heu, Alfalfa und Ähnliches produziert. Für die Viehfütterung.«

 »Wir sollten jetzt weitergehen. Der Mond wird hinter diesen Wolken verschwinden und dann ist es sehr dunkel.«

 »Wie lange müssen wir denn noch gehen?«, fragte Sawyer.

 »Wenn wir zügig vorankommen«, erwiderte Baadal, »dürften wir die ersten Kundschafter morgen früh vor Sonnenaufgang treffen.«

 »Ich habe Hunger.« Der Junge quengelte in jeder Hinsicht so, wie man es von einem Teenager erwartete. »Meine Beine tun weh.«

 »Wir kommen schon noch irgendwo unter«, versicherte ihm Battle.

 »Wie denn?«, rief Lola. »Und wo denn bitteschön?«

 »Wir finden schon etwas.«

 Sie ließen die Bäume jetzt hinter sich und folgten der Interstate 27 in Richtung Norden. Battle hielt sich hinter den anderen, um darauf achtzugeben, dass auch alle zusammenblieben. Baadal übernahm die Führung und marschierte dabei wie ein Soldat. Gleich darauf folgte Charlie. Lola und Sawyer gingen nebeneinander. Sie hielt seine Hand und beide benutzten Stöcke. Sawyer hatte sich ein Beispiel an Baadal genommen und zwei Äste entlaubt, jeweils einen für sich und seine Mutter. Battle fiel auf, dass Lola nicht mehr so stark humpelte. Ihr Knöchel heilte langsam. Gut so.

 Sie waren knapp eine Stunde unterwegs, als sich ihm Sylvias Stimme aufdrängte: Du magst sie.

 Er versuchte, sie zu verdrängen, denn eine Unterhaltung konnte er gerade gar nicht gebrauchen. Dafür war er einfach zu müde.

 Ist schon okay, sprach sie weiter. Du bist so lange allein gewesen.

 »Sie reizt mich aber nicht«, murmelte er leise.

 Belüg' mich nicht, Marcus Battle, schalt ihn Sylvia. Ich merke genau, wenn du lügst. Mir fällt auf, wie du sie anschaust und ich sehe, wie sie dich anschaut.

 Battle blickte zum Himmel hinauf, wo gerade die ersten Sterne zwischen den Wolken funkelten. Beim Ausatmen durch den Mund blähte er seine Wangen auf.

 Marcus, beharrte sie. Du kannst nicht ewig allein bleiben. Du hast unser Zuhause verlassen. Du hast damit abgeschlossen.

 Er knirschte mit den Zähnen. »Das habe ich nicht. Du irrst dich.«

 Lola drehte sich um und schaute Battle über die Schulter hinweg an. »Hast du etwas gesagt?«

 Er winkte ab und verneinte. »Nur laut gedacht.«

 Ihr Blick ruhte auf ihm, während sie weiterging. Sie zog die Mundwinkel leicht nach oben, ein ahnungsvolles Schmunzeln. Battle kam es wie Mitleid vor.

 »Sie weiß Bescheid«, flüsterte er. »Ihr ist klar, dass ich mit dir rede.«

 Noch ein Grund mehr, sie zu mögen, entgegnete Sylvia. Obwohl sie es weiß, hält sie dich nicht für verrückt.

 »Ich bin aber verrückt«, fuhr er fort. »Mein Verstand hängt an einem seidenen Faden, seit du nicht mehr lebst.«

 Ich finde es auch nicht schlimm, Dad. Nun mischte sich auch noch Wesson in die Konversation mit ein. Sie hat einen Sohn, der einen Vater braucht.

 Das ist richtig, stimmte ihm Sylvia zu. Und du bist ein wunderbarer Vater.

 Daraufhin blieb Battle stehen und ballte seine Hände zu Fäusten. Er atmete gleichmäßig tief ein und wieder aus, um sein klopfendes Herz zu beruhigen. Nachdem er sich in Richtung Süden von seinen Begleitern abgewandt hatte, beugte er sich nach vorn und fasste sich ins Genick. Er musste die Stimmen dringend loswerden, darum kniff er seine Augen zusammen und hielt die Luft an. Die anderen waren mittlerweile so weit vorausgegangen, dass er ihre Schritte nicht mehr hören konnte. Abgesehen von den grell zirpenden Zikaden in der Ferne herrschte absolute Stille.

 Einen Moment lang blieb er regungslos stehen. Die Stimmen in seinem Kopf verstummten. Er öffnete die Augen wieder und schaute auf dem Highway nach Süden, wo sie hergekommen waren. Gerade als er die anderen einholen wollte, sah er etwas im Mondlicht funkeln. Es wirkte eher wie ein Blitz als wie eine Reflexion. Er wartete kurz und es wiederholte sich. Dann hörte er plötzlich ein Geräusch. Nein, es war mehr – es war melodisch. Da sang jemand. Sie wurden also verfolgt. Battle fuhr herum und sprintete los, um zu seinen Gefährten aufzuschließen. Sie mussten unbedingt sofort von der Straße runter.

  

 ***

  

 Wenn Grat Dalton eines nicht wollte, dann wieder in einem Sattel sitzen. Er hatte sich den Hintern und die Oberschenkel wund gescheuert, weil er immerzu leicht auf dem Leder vor- und zurückgerutscht war. An Befehlen ließ sich jedoch nicht rütteln, selbst wenn sie aus dritter Hand kamen, genauer gesagt von dem wuchtigen Typen, den alle Porky nannten.

 Dieser hatte ihnen übermittelt, dass General Roof persönlich ihnen diesen Auftrag erteilt hatte. Captain Skinner war sichergegangen, dass nur die Besten zu den Truppen gehörten, die nach Norden aufbrachen. Sie hatten eine simple Aufgabe … Reiten und Beobachten … mehr nicht.

 Emmett Dalton hatte zu seinem Bruder gesagt, dass fünf Tage lang frische Rationen, eine Flasche von Tito's Wodka und kaltes Wasser für ihre Feldflasche es durchaus wert waren, sich das Sitzfleisch zu lädieren. Er hatte seinen Tito's schon halb leer getrunken und genoss mit jedem Zug den subtilen Mais-Geschmack, während er sich gemeinsam mit Grat und einem dritten Kartellschläger namens Jack Vermillion Abernathy näherte. Abernathy konnte man nicht einmal mehr bei Tag als Ortschaft erkennen. Die Daltons waren schon einmal daran vorbeigeritten, sowohl nach Norden als auch nach Süden auf der Interstate. Sie hatten Witze darüber gemacht, dass das Ortsschild nun beiderseits mit »Auf Wiedersehen« beschriftet sei.

 Bei dieser Reise scherzten die zwei allerdings nicht. Grat nervte nicht nur sein eigenes Leiden, sondern auch das betrunkene Grölen seines Bruders. Jack Vermillion trug noch dazu nicht das Geringste zum Heben seiner Stimmung bei. Vielmehr ermutigte er Emmett, indem er die ganze Zeit mitsummte.

 »Komm schon«, sagte Grat so laut, dass sein Bruder ihn über sein eigenes Gejammer hinweg hören konnte. »Es reicht mit der Singerei. Meine Ohren tun schon weh.«

 Vermillion schraubte den Deckel seiner Flasche Wodka ab, die ebenfalls schon halb leer war, und prostete dem Nörgler damit zu. »Gönne es deinem Bruder doch. Er hat doch nur gute Laune.«

 Grat kannte Vermillion nicht gut, hielt ihn aber ebenfalls für angeheitert, weil er lallte und schief im Sattel saß. Grat hätte sich zwar liebend gern auch einen hinter die Binde gekippt, doch da schon der Rest seiner Truppe besoffen war, kam es nicht infrage, das Risiko einzugehen. Sie hatten schließlich einen Job auszuführen.

 Er lehnte sich vorwärts, um die Zügel besser greifen zu können. Sein Pferd war so undiszipliniert wie Emmett.

 Grat schaute auf den Hals des Tieres hinunter, dann legte er eine Hand auf die zottelige, schwarze Mähne. Als er den Kopf wieder anhob, fiel er beinahe vom Pferd hinunter, denn drei Männer standen wie aus dem Nichts mitten auf dem Highway. Der Mond war so weit hinter der zunehmend stärkeren Bewölkung verschwunden, dass er nicht mehr als ihre Umrisse sehen konnte. Sie wirkten kräftig und jeder hielt eine lange Schusswaffe welcher Art auch immer in den Händen. Grat erkannte nicht, ob es Flinten oder Gewehre waren. Das hatte aber andererseits auch keine Bewandtnis; die Kerle mussten sie so oder so fallenlassen. Er zügelte sein Pferd und brachte es schließlich zum Halten.

 »Dort stehenbleiben«, verlangte einer der Männer. »Steigt ab und legt eure Waffen auf den Boden.«

  

 ***

  

 Battle nutzte die Dunkelheit vorteilhaft aus. Als er gesehen hatte, wie das Kartelltrio nähergekommen war, war er zu den anderen zurückgelaufen, um Pierce und Baadal zu holen. Er hatte sich von Sawyer und Lola die langen Gehstöcke geborgt, einen für Charlie; denn der Dweller besaß ja schon seinen eigenen. Lola und Sawyer blieben zurück und verließen die Fahrbahn, um sich in einem flachen Abflusskanal zu verstecken.

 »Haltet die Stöcke wie Gewehre«, erklärte Battle den beiden anderen Männern, während er in Richtung Süden voranging, woher die Reiter kamen. »Es ist so dunkel, dass es ihnen wahrscheinlich nicht auffallen wird.«

 Er behielt Recht … der erste der Männer hob ohne Zögern die Hände und stieg ab.

 »Ich greife mir jetzt an den Gürtel«, kündigte der Kerl an, »und ziehe meinen Revolver, dann werfe ich ihn weg.«

 »Tue es aber langsam«, erwiderte Battle, während er weiterhin seinen Stock auf ihn richtete. »Wie heißt du?«

 »Grat Dalton«, antwortete dieser. »Ist dir klar, welche Dummheit du da gerade begehst?«

 »Eine Riesendummheit«, nuschelte einer der zwei anderen Reiter, die noch nicht abgestiegen waren. »Du bringst dich damit in Teufels Küche.«

 »Halt dein Maul, Emmett«, schnauzte ihn Grat an. »In unserer Situation steht es uns nicht zu, Drohungen auszusprechen.«

 »Ich gebe meine Kanone aber nicht her«, rief der Betrunkene. »Und meinen Wodka auch nicht.« Daraufhin lachte er.

 »Das ist kein Spiel«, stellte Battle klar, während er versuchte, gleichzeitig auf alle drei dunklen Gestalten vierzig Fuß vor ihm achtzugeben. »Steigt vom Pferd und geht von der Straße runter.«

 »Ernsthaft?«, wisperte Charlie ihm ins Ohr. »Wir haben keine richtigen Waffen. Das hier sind Stöcke.«

 »Wird schon schiefgehen«, wisperte Battle zurück. Der Farmer hatte ihn gerade an das Klappmesser in seiner Tasche erinnert. Während er die Kartellmitglieder weiter in Schach hielt, fummelte er die Waffe hervor und bog die Klinge mit dem Daumen heraus. »Steigt sofort ab, ansonsten braucht ihr noch ein paar Flaschen Wodka mehr, um eure Schmerzen zu betäuben.«

 Vermillion streckte einen Arm aus und stieß gegen Emmetts Schulter. »Ich würde sagen, wir gehorchen dem …«

 »Ich gehorche diesen Pennern aber nicht«, blaffte Dalton. Als er von seinem Pferd sprang, ließ er die fast leere Flasche fallen, sodass sie auf dem Asphalt zerbrach. »Siehst du? Da könnte ich rasend werden.« Er stampfte mit einem Fuß auf, bevor er zu Battle ging.

 Emmett schob sich an seinem Bruder vorbei und fasste sich an die Hüfte, um seinen Revolver zu ziehen. Er war zwanzig Fuß von den anderen Männern entfernt, als er abdrückte.

 Bamm!

 Mit so viel Alkohol im Blut hätte Emmett noch nicht einmal eine Scheune auf drei Fuß Entfernung getroffen. Der Schuss war ein Irrläufer, der alle drei verfehlte. Battle hingegen hatte treffsicher gezielt.

 In dem Moment, als die Pistole losgegangen war, hatte er das Messer auf den größer werdenden Schatten vor sich geschleudert. Es war in der Drehung an der linken Brustseite oberhalb des Herzens stecken geblieben – und zwar bis zum Griffansatz.

 Emmett ließ seine Waffe sofort fallen und taumelte rückwärts. Er schaute auf das Messer hinab, das aus seinem Oberkörper hervorragte, packte den Griff und zog es ruckelnd heraus. Das war eine äußerst dumme Entscheidung.

 Die Wunde blutete so stark, dass er den Fluss nicht unterbrechen konnte, indem er die Finger hineinsteckte. Er drehte sich nach seinem Bruder um, murmelte etwas und brach mit dem Messer in der Hand auf der Fahrbahn zusammen.

 Grat wich von dem Sterbenden zurück und bewegte sich bewusst auf den Straßenrand zu. Er sagte nichts, doch sein Blick haftete an Emmett, der auf dem Asphalt zappelte und zuckte.

 Vermillion hob die Arme in die Höhe und schwang sich aus dem Sattel hinunter. Er ließ seine Pistole fallen und stellte sich rasch zu Grat an die Seite der Interstate.

 Battle ging zügig vorwärts, hob die Schusswaffe des Getroffenen auf und richtete sie auf Grat. Nachdem er seinen Stock auf den Boden geworfen und das Messer aus Emmetts Hand genommen hatte, beobachtete er, wie dessen Bruder mit Entsetzen begriff, dass sein Gegner nur mit einem Messer bewaffnet gewesen war.

 »Das darf doch nicht wahr sein«, rief Grat und stöhnte. Sein Blick fiel auf Emmett, bevor er wieder auf dessen Mörder schaute. Er schimpfte auf ihn und spuckte ihm ins Gesicht. Battle erkannte, dass die Furcht des Mannes Zorn wich.

 »Ich weiß, wer du bist«, zischte Grat mit zusammengebissenen Zähnen. »Du bist der Typ aus dem Jones. Skinner hätte dich statt Pico erschießen sollen.«

 »Am besten euch beide«, warf Vermillion ein. »Das wär's gewesen.«

 Battle wischte sich den Speichel von der Stirn. »Wäre, hätte, könnte … alle zu spät jetzt.« Er hob die Pistole und drückte sie gegen Grats Stirn.

 Dieser schloss krampfhaft die Augen. »Mach schon, bringe es hinter dich.«

 Battle verharrte mit der Waffe am Kopf des Mannes, bis dieser die Augen wieder öffnete, dann nahm er sie herunter.

 »Kommt her«, rief er Baadal und Charlie zu. »Nehmt die Pferde.« Er ging rückwärts zu dem Tier, das Grat geritten hatte, und packte die Zügel mit einer Hand. Mit der anderen hielt er die Pistole auf die beiden übrigen Kerle gerichtet. »Aufsitzen.«

 Nachdem sie sich in die Sättel geschwungen hatten, trieben Baadal und Charlie die Pferde nach Norden.

 »So wie es aussieht, haben wir etwas zu essen hier«, sprach Battle, »und eine volle Feldflasche Wasser.« Er griff in die Satteltasche des zurückgebliebenen Pferdes und nahm Grats ungeöffnete Flasche Wodka heraus. Diese warf er ihm zu, bevor er es ebenfalls in Richtung Norden scheuchte.

 Grat fing die Flasche nicht richtig, schaffte es aber, sie nicht fallenzulassen. »Moment mal«, sagte er. »Willst du uns etwa hier aussetzen?«, fragte er aufgeregt. »Du killst meinen Bruder ohne irgendeinen Grund und lässt uns dann mitten in der Einöde zurück? Ohne Lebensmittel? Ohne Wasser?«

 »Wir sind von Lubbock aus zu Fuß bis hierhergekommen«, erzählte Battle ihm. »Ohne Lebensmittel. Ohne Wasser.«

 Vermillion wurde jetzt laut: »Das kannst du nicht machen. Wenn wir uns wieder in die Stadt wagen, sind wir so gut wie tot.«

 »Dann trinkt mal lieber die Flasche leer, Männer«, sagte Battle. Während er die Pistole in sein Gürtelholster steckte, lenkte er das Pferd mit der anderen Hand.

 Battle ließ es langsam vorwärtsgehen, bis er Lola erreichte. Er streckte sich nach ihr aus, um sie hinter sich in den Sattel zu ziehen. Sawyer fand auf Charlies Pferd Platz. Baadal ritt voraus in Richtung Norden.

 »Jetzt können wir es schaffen, bis Sonnenaufgang dort zu sein«, sagte er zu den anderen. Er setzte die Feldflasche an und trank eine ganze Menge daraus, bevor er sein Pferd zum Galopp anspornte. »Vermutlich stoßen wir kurz nach Mitternacht auf den ersten Kundschafter.«

 Lola schlang ihre Arme um Battles Taille und legte die Hände flach auf seinen Bauch. Er drehte ihr den Kopf zu, während sie schneller wurden. »Bist du okay?«

 »Soweit ja«, antwortete sie. »Ich habe Sawyer, ich habe dich, und wir reiten zu einem Ort, wo uns das Kartell nichts anhaben kann.«

 Er nahm eine ihrer Hände und drückte sie. Sie schmiegte sich an seinen Rücken und lehnte ihren Kopf an seinen Hals. Es war die intimste zwischenmenschliche Berührung seit fünf Jahren für Battle. Sie fühlte sich ungewohnt an, aber trotzdem gut. Sie raubte ihm den Atem und er gönnte sich die Freude.

 Was Lola gesagt hatte, stimmte in zwei Punkten: Sie hatte Sawyer und sie hatte Battle. Er wollte ihr allerdings nicht sagen, dass er insgeheim glaubte, dass der Einfluss des Kartells immer weit genug reichte, um ihnen etwas anhaben zu können, sogar bis in den Canyon hinein.

  


  Kapitel 36

 

 17. Oktober 2037, 01:00 Uhr – Jahr fünf nach dem Ausbruch – Lubbock, Texas

  

 Roof stand im Büro des Hauptquartiers in Lubbock vor einer breiten Monitorwand. Er war allein, nachdem er die Arbeiter und Bosse vertrieben hatte, die saufend und rauchend hier herumgehangen hatten. Nun schenkte er sich eine Tasse Kaffee ein. Dieser war schwarz und sehr stark, aber der General brauchte den Koffeinkick jetzt.

 Lubbock verfügte über ein stabileres Stromnetz als so manche weniger dicht besiedelte Gegend. Das musste auch so sein, gerade in Hinblick auf die Bedeutung der Stadt für den Drogenhandel des Kartells. Roof wusste es durchaus zu schätzen, als er eine Fernbedienung auf dem Schreibtisch betätigte, um den Desktop-PC einzuschalten.

 »Computer ein«, sagte er. Daraufhin sprangen die drei breiten Bildschirme an. »Generäle anrufen, Live-Chat öffnen.«

 Eine Reihe von Zahlen und Buchstaben ratterte nun über den mittleren Monitor. Er wurde kurz schwarz, doch dann kehrte das Bild zurück und zeigte den General. Die Monitore an den Seiten flackerten nun ebenfalls. Ein Glatzkopf erschien links, ein Mann mit ledriger Gesichtshaut rechts.

 »Wir müssen uns unterhalten«, begann Roof. »Haben Sie kurz Zeit?«

 »Es ist schon spät«, erwiderte der Kahlköpfige, General Harvey Logan. Roof hörte eine Frau im Hintergrund. Sie beschwerte sich offenbar über die Störung. Logan schenkte ihr keinerlei Beachtung.

 »Nichts dagegen«, sagte Ledergesicht, Parrott Manuse. »Was wollen Sie?«

 »Ich glaube, dass ich eine Möglichkeit gefunden habe, unser Dweller-Problem zu lösen«, antwortete Roof.

 »Das ist schon vor zwei Jahren passiert«, erinnerte ihn Manuse. »Mit dem Waffenstillstandsabkommen. Wir haben bekannt gegeben, dass wir sie eliminiert hätten. Sie sind kein Problem mehr.«

 »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie mächtiger werden«, behauptete Roof. »Ihre Kundschafter trauen sich immer weiter aus dem Canyon hervor. Da ist ganz offensichtlich etwas im Busch. Wir müssen vorbeugend handeln.«

 »Und was schlagen Sie vor?«, fragte Logan. »Was haben Sie sich dieses Mal ausgedacht?«

 »Sie wissen doch von dem Mann, den wir Mad Max nennen?«

 Die beiden anderen Generäle nickten zur Bestätigung. »Was ist mit ihm?«, fuhr Logan fort, während er sich den Kopf rieb.

 »Er hat das Jones überlebt«, berichtete Roof ihnen. »Er und vier andere.«

 Logan fluchte. »Wie konnte das passieren?«

 »Er ist ein Kämpfer«, erklärte Roof, während er direkt in die Kamera über dem mittleren Bildschirm schaute. »Er hat überlebt, also ließ ich ihn frei.«

 Manuse beugte sich zu seiner Kamera, sodass sein Gesicht größer und unscharf wurde. »Wie bitte? Wer hat Sie dazu berechtigt? Bei uns gelten gewisse Regeln, Roof. Dass es drei Generäle gibt, hat durchaus einen guten Grund.«

 »Wir hatten einmal vier«, warf Logan ein. »Ihr letzter Plan, die Dweller zu beseitigen und den Canyon einzunehmen, kostete einen von uns das Leben. Haben Sie das etwa vergessen?«

 »Das habe ich nicht«, antwortete Roof. »Deshalb ist es ja so unerlässlich, dass wir sie jetzt bekämpfen.«

 Manuse lehnte sich in seinem Sessel zurück, woraufhin man sein Gesicht wieder deutlich sehen konnte. »Was haben Mad Max und die Dweller denn überhaupt miteinander zu tun?«

 »Einer der Männer, die ihn begleiten, ist ein Dweller. Er gehört ebenfalls zu den Überlebenden. Mit ihm sind Mad Max und die anderen gerade zum Canyon unterwegs. Ich lasse sie von Truppen beschatten, um herauszufinden, wie die Verteidigung dort genau organisiert ist.«

 »Das genügt aber nicht«, erwiderte Logan. »Sie verschieben ihre Posten andauernd. Aus diesem Grund können wir sie einfach nicht schlagen. Was Sie herausfinden, gilt nie länger als einen Tag. Das ist ein sinnloser Aufwand.«

 »Ich hoffe für Sie, dass Ihnen noch etwas anderes eingefallen ist«, meinte Manuse.

 Roof lächelte. »Das ist es.«

 »Und was?«, drängte ihn Logan. »Lassen Sie sich nicht alles aus der Nase ziehen.«

 »Einer von Mad Max' Begleitern steht auf unserer Seite«, gab Roof jetzt preis. »Er ist ein Captain aus Houston. Ich habe ihn mit nach Lubbock gebracht. Als ich ihn im Jones antreten ließ, durften ihm die Kämpfer nichts anhaben. Er heißt Charlie Pierce, ein wirklich gewitzter Kerl. Er ist unser Spion.«

 Logan nickte. »Also ist die Beschattung nur eine Finte?«

 »Exakt«, bestätigte Roof. »Ein Ablenkungsmanöver. Mad Max, der übrigens in Wirklichkeit Battle heißt, wird unsere Beobachter garantiert bemerken. Gut möglich, dass er einige von ihnen sogar tötet. Pierce wird sich bemühen, sein Vertrauen zu gewinnen. Er ist unsere tatsächliche Waffe. Mit freundlicher Eskorte und einem verwegenen Soldaten an seiner Seite wird er ungehindert in den Canyon gelangen.«

 Die Generäle gratulierten Roof zu diesem Geniestreich und kamen überein, bald wieder miteinander zu reden. Dann trennte er die Verbindung und fuhr den PC herunter.

 Anschließend ging er zu dem Schreibtisch in der Ecke des Zimmers und setzte sich auf die Kante. Er nahm die Tasse und trank einen kräftigen Schluck, wobei er sein Gesicht verzog, weil er so bitter schmeckte. Außerdem war er bereits abgekühlt, aber immerhin war es Kaffee. Nachdem er ausgetrunken hatte, fuhr er sich mit einem Handrücken über den Mund.

 Schließlich kniff er sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, um seine Augen zu reiben. Bis sich Charlie Pierce meldete, würden noch ein paar Nächte vergehen. Letztendlich würde sich die Warterei aber auszahlen.

 Sie konnten die Bedrohung seitens der Dweller überwinden. Danach würden sie dann endgültig die Vorherrschaft über jene zweihundertsiebzigtausend Quadratmeilen genießen, um die sie in den Monaten nach dem Ausbruch der Krankheit fieberhaft gekämpft hatten.

 Und das Schönste daran, war die Tatsache, dass ihm ein alter »Freund« unwissentlich einen Gefallen tat. Marcus Battle, der Kriegsheld, hatte nämlich einst seinem Befehl unterstanden. Er lachte, als er daran dachte, dass er nicht von ihm wiedererkannt worden war. Vielleicht lag es an seinem Pferdeschwanz oder dem Bart; es konnte seitdem auch einfach zu viel Zeit vergangen sein. Es spielte keine Rolle. Es war besser, wenn Battle ahnungslos blieb.

 Der General griff unter sein Hemd und zog eine Hundemarke hervor, die an einer dünnen Kugelkette an seinem Hals hing. Er trug sie ununterbrochen seit dem Tag seines Beitritts in die Army, der schon mehr als fünfundzwanzig Jahre zurücklag – vor seinen E-7-Streifen, vor Syrien, vor Landstuhl und Walter Reed, vor Crystal Meth und Heroin, vor Reichtum, Pest, Kartell und Moralverfall, vor …

 Die Kette war so lang, dass er die Einstanzung der Marken von oben lesen konnte. Er fuhr mit einem Daumen darüber, während er sich vor Augen rief, wer er einst gewesen war.
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 Wenn dir dieses Buch gefallen hat, würde sich der Autor sehr über eine Bewertung auf dem Portal freuen, wo du es erworben hast, denn deine Bewertung schenkt ihm die Aufmerksamkeit anderer Leser und ermöglicht es ihm, weitere Bücher zu schreiben.

 
 Um keine Aktion, News oder Angebote zu verpassen, empfehlen wir dir unseren Newsletter.

 
 Für weitere spannende Bücher besuche bitte unsere Verlagsseite unter http://www.luzifer.press
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    "Für mich die Krimi-Entdeckung des Jahres und ein echter Geheimtipp. Volle Punktzahl!" [Lesermeinung] Ein gebrochener Mann, eine Hetzjagd auf Leben und Tod … "Diese ganze Wut in dir", hatte sie gesagt. "Dieser ganze Hass." Diese ganze Wut in mir. Ja, die Wut. Das war alles, was ich hatte. Früher war Joe Soldat. Doch das ist lange her. Seitdem lässt er sich im Ring zusammenschlagen und arbeitet für die Londoner Unterwelt. Keine großen Sachen. Ein wenig Schutzgeld hier, ein kleiner Raub da. Joe ist vorsichtig und nicht dumm, auch wenn das alle glauben. Sein letzter Job scheint einfach zu sein, aber genau das ist das Problem: Er ist zu einfach. Nun wird er gejagt – von seinen eigenen Leuten. Warum, weiß er nicht. Doch ihm bleibt nicht viel Zeit, denn plötzlich sind sie nicht nur hinter ihm her, sondern auch hinter einem kleinen Mädchen. Das Mädchen erinnert ihn an jemand anderen. An etwas aus seiner Vergangenheit, das er am liebsten verdrängt hätte. Dort, wo alle Fäden zusammenzulaufen scheinen …
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    Ridley Scott's ALIEN: COVENANT ist die langerwartete Fortsetzung der Alien-Saga. Auf dem Weg zu einem weit entfernten Planeten am anderen Ende der Galaxie entdeckt die Crew des Kolonisierungsraumschiffs Covenant einen Planeten, den sie für ein unentdecktes Paradies halten. Doch der vermeintliche Garten Eden entpuppt sich schnell als dunkle und gefährliche Welt. Als die Crew sich daraufhin einer entsetzlichen Bedrohung jenseits ihres Vorstellungsvermögens gegenüber sieht, bleibt ihr nichts anderes als die Flucht. Doch diese fordert gnadenlos ihre Opfer … Alien: Covenant ist das Schlüsselabenteuer, das dem bahnbrechenden ersten ALIEN-Film voraus geht und zu Ereignissen führt, die den Kreis zu einer der furchterregendsten Sagas aller Zeiten schließen. © 2017 Twentieth Century Fox
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    Alle Lebenden eint der Tod. Alle, bis auf einen. Professor Bharadvaj ist weit mehr als nur ein Historiker mit einer Schwäche für Whisky und Schusswaffen. Denn hinter der Fassade des zynischen Akademikers steckt ein Mann, der seit Jahrtausenden auf Erden wandelt. Er ist Asvatthama – der Verfluchte. Der Mann, der nicht sterben kann. Eines Tages bittet ihn die so rätselhafte wie schöne Maya Jervois, ihr bei der Suche nach einem ganz besonderen Artefakt behilflich zu sein. Jenes sagenumwobene Objekt, die Vajra, soll über unglaubliche alchemistische Kräfte verfügen. Der Professor glaubt jedoch nicht an dessen Existenz – hat er doch selbst viele Leben unter verschiedenen Identitäten damit zugebracht, dieses Artefakt zu finden und damit das Geheimnis hinter seiner Unsterblichkeit lüften zu können. Aber die Möglichkeit, dass die Vajra doch existieren könnte, ist einfach zu verlockend, um ihr nicht nachzugehen, und so finden sich die beiden schnell in einem Abenteuer wieder, dessen uralte Puzzleteile sie von den labyrinthischen Gängen unter dem Somnath-Tempel bis in die Wüsten Pakistans führen. Wer aber steckt hinter den unerschrockenen Söldnern, die ihnen ständig dicht auf den Fersen sind? Und ist der Professor, der in einem früheren Leben ein legendärer Krieger war, dazu verdammt, auf ewig ein Leben aus Tod und Blutvergießen führen zu müssen?
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    Ex-Navy Seal Ben Blackshaw hat sich in die Abgeschiedenheit des Schiffswracks der American Mariner zurückgezogen, doch die Abenteuer der Vergangenheit holen ihn auch dort ein. Ein kleines Boot mit einer nackten, ohnmächtigen jungen Frau an Bord wird angetrieben. Blackshaw erfährt, dass sie einer gemeingefährlichen Gruppe von Soziopathen entkommen konnte, die für viel Geld Menschen entführen, foltern und hinrichten, und das Ganze auf einer Website zur Schau stellen. Blackshaw verfolgt die Spur des kleinen Bootes zurück ans Ufer der Chesapeake Bay, doch dort ermittelt bereits das FBI in einem Doppelmord und einem Entführungsfall, welche zweifellos die blutige Handschrift seines Erzfeindes Maynard Chalk tragen. Die Zeit arbeitet gegen ihn, denn Blackshaw ahnt, dass Chalks Auftauchen und das sadistische Treiben rund um die Entführungsopfer zusammenhängen …
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    Leon Tsarev ist ein Highschool-Schüler, der sich eigentlich nichts sehnlicher wünscht, als ein Stipendium an einem guten College. Bis ihn sein Onkel, ein Mitglied der russischen Mafia, dazu überredet, einen neuen Computervirus für das Botnetz des Syndikats zu entwickeln – eine Sklavenarmee infizierter Rechner, die sie für ihre digitalen Raubzüge benutzen. Der evolutionäre Virus, den Leon basierend auf biologischen Prinzipien entwickelt, ist erfolgreich. Zu erfolgreich. Alle Computer der Welt werden davon infiziert. Alles – von PKWs bis Bankterminals und natürlich auch Computer und Smartphones – versagt seinen Dienst, hört auf zu funktionieren. Mit den technischen Errungenschaften verschwinden auch die Lebensadern der Zivilisation: Transport, Notfalldienste und die Nahrungsmittelversorgung. Milliarden Menschen könnten sterben. Aber Evolution endet nicht einfach. Der Virus verbessert sich immer weiter, entwickelt Intelligenz, Kommunikation und schließlich eine eigene Zivilisation. Manche der Viren scheinen dem Menschen freundlich gesonnen zu sein, andere aber sind es nicht. Für Leon und seine Gefährten beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit und das Militär. Sie müssen einen Weg finden, die Computerviren zu zerstören oder sie als Freund zu gewinnen, um die digitale Infrastruktur der Welt wiederherzustellen.
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